
        
            
                
            
        

    






Marilyn Clay 



Miss Tessa aus Amerika 

Tessa  Darby,  Stieftochter  eines  amerikanischen  Senators, reist nach London, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Sie wohnt im Hause von Lady Penwyck, einer engen Freundin ihrer verstorbenen Mutter. Tessa, in dem viel  freiheitlicher  denkenden  Amerika  aufgewachsen, interessiert  sich  sehr  für  Politik  und  prangert  im  Hyde Park das grausame Schicksal englischer Waisenkinder an 

–  ein  Skandal!  Immer  wieder  rettet  Harrison  Belmour, Lady  Penwycks  Sohn,  sie  aus  prekären  Situationen. 

Obwohl  er  in  heißer  Liebe  zu  dieser  unkonventionellen jungen  Dame  entbrannt  ist,  muss  er  seine  Gefühle  im Zaume halten. Tessa an seiner Seite als Frau eines Earls – 

undenkbar… 

REGENCY… 

eine Zeit, in der Männer von Adel die Dame ihres Herzens galant umwerben und schöne Frauen es genießen, umworben zu werden… 




1. KAPITEL 

 Mai, 1816 

Tessa  Darby  umklammerte  die  Reling  des  prächtigen Seglers,  der  durch  das  graubraune  Wasser  der  Themse pflügte. Gespannt spähte sie durch den Nebel. Als Sonnenstrahlen  den  Dunst  durchbrachen,  erhaschte  Tessa  einen ersten  Blick  auf  London.  Ihre  Heimat!  Endlich  war  sie  zu Hause  angekommen.  Sie  atmete  die  salzige  Luft  in  tiefen Zügen ein. 

»Sind  Sie  ganz  sicher,  dass  Sie  zurechtkommen,  meine Liebe?«  fragte  Mrs.  Benton-Caldwell,  die  Tessa  auf  der Überfahrt  von  Amerika  begleitet  hatte.  »Mir  ist  es  nicht ganz  recht,  Sie  nach  unserer  Ankunft  einfach  Ihrem Schicksal zu überlassen.« 

»Ich  komme  schon klar!« erwiderte Tessa aufgeregt und sah  mit  blitzenden  Augen  auf  die  riesige  Metropole London, die sich nun immer näher in ihr Blickfeld schob. 

Eine  halbe  Stunde  später  drängten  sie  und  Mrs.  Benton-Caldwell sich mit Hunderten von weiteren Passagieren über den 

wackligen 

Landungssteg 

hinunter 

zu 

den 

Menschenmassen am Kai. 

»Wenn ich doch Zeit hätte, Sie an Ihr Ziel zu bringen«, sagte Mrs. Benton-Caldwell besorgt. 

»Dann würden Sie die Kutsche nach Margate verpassen, Ma’am.  Ich  komme  schon  zurecht,  wirklich.  Ihre  Familie erwartet  Sie  schon  so  lange!«  Allerdings  nicht  halb  so lange, wie Tessa auf ihre Rückkehr nach England gewartet hatte. 

Mittlerweile  war  Tessa  eine  erwachsene  Dame  von neunzehn  Jahren;  sie  war  noch  ein  Säugling  gewesen,  als ihre Mutter als junge Witwe den Schoß ihrer Familie verlassen  hatte  und  ihrem  zweiten  Ehemann,  dem  mächtigen Senator  John  Hamilton  Darby,  in  seine  amerikanische Heimat auf ein weitläufiges Anwesen am Rand von Philadelphia gefolgt war. 

Wenig  später  hatte  Tessa  einen  kleinen  Bruder  bekommen,  David.  Mit  zehn  Jahren  hatte  man  ihr  die  Wahrheit über  ihre  Herkunft  gesagt:  Senator  John  Hamilton  Darby war  nicht  ihr   richtiger   Vater.  Ihr  richtiger  Vater  war  ein Engländer,  ein  schneidiger  junger  Offizier,  der  in  des Königs  leichtem  Dragonerregiment  gedient  und  sein Leben  auf  dem  Schlachtfeld  hatte  lassen  müssen,  ohne seine kleine Tochter je zu Gesicht zu bekommen. 

Die  Wahrheit  hatte  Tessa  völlig  aus  der  Fassung  gebracht. Obwohl ihr völlig klar war, dass Senator Darby seit der  Geburt  seines  Sohnes  all  seine  Liebe  auf  den  kleinen David  richtete,  war  er  doch  der  einzige  Vater,  den  sie  je gekannt  harte.  Von  dem  Moment  an  verbreiterte  sich jedoch die schmale Kluft, die seit jeher zwischen Stiefvater und Stieftochter bestanden hatte. 

Tessas  Mutter  liebte  ihre  kleine  Tochter  von  ganzem Herzen;  oft  gestand  sie  ihr,  wie  sehr  sie  ihrem  gut  aussehenden Papa glich, der ihr Herz auf ihrem Debütball in London erobert hatte. 

»Du  hast  das  schöne  rotbraune  Haar  deines  Vaters geerbt, meine Süße«, hatte ihre Mutter ihr oft ein bisschen sehnsüchtig zugeflüstert. »Und seine klaren blauen Augen. 

Nimm dir die Zurückweisung deines Stiefvaters nicht so zu Herzen. Du bist die Tochter deines Vaters, und er war ein wunderbarer  Mann.  Captain  Benning  hat  sein  Leben  für England hingegeben.« 

Tessa  drängte  die  schmerzlichen  Erinnerungen  zurück: Heute war der wichtigste Tag in ihrem Leben, den sie sich von nichts verderben lassen wollte. 

Entschlossen  straffte  sie  die  Schultern  und  packte  ihren schweren Koffer. Vor sich sah sie nichts als Menschen über Menschen, und ihr wurde ein wenig beklommen. Wie sollte sie  sich  einen  Weg  durch  diese  Menge  bahnen  und  den Portman Square, der irgendwo in dieser riesigen Stadt lag, vor der Dämmerung erreichen? 

Tessas  Begleiterin  wirkte  genauso  ängstlich.  »Du  liebe Güte, wie soll man sich denn hier zurechtfinden?« 

Die  Frauen  hatten  kaum  zwei  zögerliche  Schritte  getan, als  sich  ein  rauer,  schäbig  gekleideter  Bursche  aus  der Menge kämpfte und Mrs. Benton-Caldwell ansprach. 

»Brauchen  Sie  und  Ihre  Tochter  ‘ne  Kutsche  in  die Stadt,  Madam?«  Der  Kerl  tippte  sich  an  den  Hut  und schenkte Tessa ein zahnloses Grinsen. 

»Oh!« rief Mrs. Benton-Caldwell halb erschrocken, halb erleichtert  aus.  »Aber  ja,  meine  Toch…  das  heißt,  Miss Darby  braucht…  Sie  haben  wirklich  eine  Mietdroschke, guter Mann?« 

»Steht  an  der  Straße,  Madam«,  erwiderte  der  Bursche stolz. Er wies mit dem Daumen über die Schulter, bückte sich  und  riss  Tessa  den  schweren  Koffer  aus  der  Hand. 

»Hier lang, Miss, wenn ich bitten darf.« 

»Herrje! Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell voneinander  verabschieden  müssen!«  rief  Mrs.  Benton-Caldwell.  Sie  umarmte  Tessa.  »Auf  Wiedersehen,  mein Kind! Wirklich eine gute Idee Ihres Vaters, uns zusammen reisen  zu  lassen.  Sobald  ich  Margate  erreiche,  werde  ich ihm schreiben, was für ein liebes Mädchen Sie sind!« 

Tessa blinzelte die Tränen fort, die ihr unwillkürlich in die Augen stiegen, und erwiderte die herzliche Umarmung. Es war schön gewesen, von Mrs. Benton-Caldwell umsorgt zu werden. 

»Bald sehen wir uns wieder!« erklärte die ältere Frau fest. 

Mit  einem  behandschuhten  Finger  tupfte  sie  sich  eine Träne  aus  den  Augen.  »Mr.  Benton-Caldwell  will  mich nicht länger als drei Monate hier lassen«, fügte sie lachend hinzu. 

Tessa  lächelte  tapfer,  doch  ihre  Unterlippe  zitterte. 



»Wirklich?« Sie wusste, dass sie ihre Freundin nicht wieder sehen würde. Trotz der strengen Ermahnungen ihres Stiefvaters hatte sie nicht die Absicht, je nach Amerika zurückzukehren. 

Nachdem ihr Koffer am Heck des schäbigen zweirädrigen Hansoms  festgezurrt  worden  war,  kletterte  Tessa  in  das Gefährt  und  ließ  sich  in  die  abgewetzten  Lederpolster sinken.  Sie  hörte  zwar  noch  den  ohrenbetäubenden  Lärm von Hafen und Werft ringsum, doch das schwarze Verdeck des  Wagens  versperrte  ihr  jeglichen  Blick  auf  den wimmelnden Kai und das Schiff dahinter. 

Als  sich  die  Kutsche  mit  einem  plötzlichen  Rucken  in Bewegung  setzte,  empfand  sie  neuerlich  Furcht  –  und Aufregung. Nun begann ihr herrliches neues Leben! 

Von dieser Reise nach England hatte sie geträumt, seit sie zehn Jahre alt gewesen war – in ihren Träumen hatte ihre Mutter sie allerdings begleitet. Doch ihre Pläne waren zunichte  gemacht  worden,  als  ihre  Mutter  vor  weniger  als einem  Jahr  einer  jähen  Krankheit  zum  Opfer  fiel.  Tessa hatte so sehr um sie getrauert, dass sie vor Kummer beinahe selbst  gestorben  wäre,  aber  aus  ihrem  Schmerz  war  ein neuer Traum erstanden. Sie wollte die Reise allein machen. 

Ihre Mutter hätte sich darüber gefreut. 

Ihr Stiefvater freute sich jedoch weniger. 

»Wohin  willst  du  denn  in  England?  Du  hast  dort  doch niemanden«,  hatte  er  ihr  herzlos  in  Erinnerung  gerufen. 

»Obwohl du dich hartnäckig als Engländerin bezeichnest, junge Dame, bist du eine Amerikanerin. Du trägst meinen Namen.  Du  bist  meine  Tochter.  Im  übrigen  heiratest  du Senator Hancocks Sohn, und damit Schluss.« 

»Ich werde George Hancock  nicht  heiraten!« hatte Tessa mit zornig funkelnden Augen ausgerufen. »Ich sehe an ihm nichts Bewundernswertes. Seine politischen Ansichten sind ganz  anders  als  meine,  und  außerdem…  liebe  ich  ihn nicht!« 



Senator  Darby  schnaubte  verächtlich.  »Was  weißt  denn du von Politik? Oder von Liebe, wenn wir schon mal dabei sind. Du tust, was ich dir sage, Mädchen!« 

Nachdem  ihr  Stiefvater  aus  dem  Raum  gestürmt  war, hatte  ihr  jüngerer  Bruder  ihr  einen  mitfühlenden  Blick zugeworfen. So sehr Tessa David liebte – der sanfte junge Mann  war  seinem  übermächtigen  Vater  einfach  nicht gewachsen.  Obwohl  er  erst  siebzehn  Jahre  alt  war,  hatte John  Darby  für  ihn  schon  eine  viel  versprechende  Laufbahn als Staatsmann geplant. David hatte seinem Vater in seinem ganzen Leben noch kein einziges Mal getrotzt. 

Im Gegensatz zu Tessa. 

In ihrer Kindheit hatte sie hart um die Anerkennung ihres Stiefvaters  gerungen.  Zu  dem  Zeitpunkt,  als  sie  erkannte, dass alle ihre Anstrengungen umsonst waren, hatte sie auch die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren. Ab sofort bockte sie  bei  allem, was er ihr auftrug – er war nicht ihr Vater, und außerdem wusste sie, dass er sie nicht liebte. 

Dieser  Eigensinn  blieb  nicht  ohne  Strafe.  Sobald  Tessa sich  ungezogen  zeigte,  verbannte  der  Senator  sie  auf  ihr Zimmer, oft wochenlang. Man schleppte große Bücherstapel zu ihr hinauf mit der Anweisung, sie zu lesen und ellenlange Aufsätze darüber zu schreiben. 

»Ich  werde  dem  Mädchen  Respekt  beibringen!«  pflegte der  Stiefvater  zu  drohen.  »Ich  werde  ihr  schon  zeigen,  wo ihr Platz ist, und wenn es das Letzte wäre, was ich tue!« 

Hartnäckig  verweigerte  Tessa  dem  Mann  den  Gehorsam, bis  sie  eines  Tages  entdeckte,  dass  sie   gern   las.  Blitzartig erkannte  sie,  dass  ein  gebildeter  Verstand  das  beste Werkzeug  wäre,  um  dem  verhassten  Tyrannen  zu  entfliehen. 

Obwohl sie sich nicht als Amerikanerin sah, entdeckte sie in  den  gerechten  Prinzipien,  die  die  Kolonisten  1776  zur Unabhängigkeit  geführt  hatten,  den  Schlüssel  zur  eigenen Freiheit.  Männer  –  und  Frauen  –  hatten  ein  Recht  auf Leben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  Glück.  Es  war falsch,  einen  anderen  Menschen  zu  unterwerfen.  Frauen waren ganz genauso intelligent wie Männer, und sie hatten das Recht, eigene Entscheidungen zu treffen und ihr Leben nach eigenem Gutdünken einzurichten. 

Der Stiefvater hatte ihr Thomas Paines Streitschrift »Die Rechte des Menschen« selbst in die Hand gegeben. Tessa hatte  sie  förmlich  verschlungen.  Seine  Worte  hatten  die Landsleute ihres Stiefvaters dazu inspiriert, für ihre Freiheit zu  kämpfen,  und  nun  inspirierten  sie  Tessa.  Was  für  eine Ironie des Schicksals, dachte sie, dass Senator John Darby sein Leben der Freiheit und der Demokratie gewidmet hat und gleichzeitig seine eigene Tochter wie eine Gefangene hält. 

Thomas Paines Traum von der Freiheit ließ in Tessa eine Idee  heranreifen.  Ihr  eigener,  ihr  echter  Vater  hatte  sein Leben  für  England  gegeben.  Sie  entschloss  sich,  in  seine Fußstapfen zu treten. 

In ganz England waren Frauen und Kinder dazu gezwungen,  in  den  neuen  Fabriken  unter  erschreckenden  Bedingungen  zu  schuften.  Schwangere  mussten  unter  Tage  in den  Minen  entbinden,  Kinder  starben  an  Unterernährung und  Überarbeitung.  Diese  armen  Frauen  und  Kinder brauchten  Hilfe!  Sie  brauchten  jemand,  der  an  ihrer  statt die Stimme gegen die unmenschlichen Bedingungen erhob. 

Bewaffnet  mit  einer  zerlesenen  Ausgabe  von  Paines Schriften und etwa einem Dutzend eigenen Aufsätzen zum Thema,  beschloss  sie,  einen  Weg  zu  finden,  ihnen  zu helfen. 

Doch  war  es  äußerst  diffizil,  ihren  Stiefvater  dazu  zu bringen,  dass  er  sie  allein  nach  England  reisen  ließ. 

Schließlich  gelang  es  ihr  nur,  indem  sie  einen  Trick anwendete, den sie nie hatte einsetzen wollen: Auch wenn ihre Mutter ihr einzuschärfen versucht hatte, dass eine Frau sich  einem  Mann  gegenüber  stets  sanft  und  nachgiebig zeigen  solle,  hatte  sich  Tessa  doch  geschworen,  dass weibliche List ein Mittel sei, das sie nie anwenden wollte. 

Aber sie war verzweifelt. 

Also hatte sie ihrem Stiefvater eines Abends beim Essen mit  kokett  geneigtem  Kopf  erklärt:  »Ich  könnte  George Hancock eine weitaus bessere Gattin sein, wenn ich gelernt hätte,  wie  man  sich  in  der  Londoner  Gesellschaft bewegt, Vater. Und außerdem war es Mamas sehnlichster Wunsch, dass ich eine Saison in London verbringe.« 

Tessa  wusste,  dass  sie  etwas  erreicht  hatte,  als  Senator Darby  Gabel  und  Messer  niederlegte  und  tatsächlich  über ihre Bemerkung nachdachte. 

Schließlich  nickte  er.  »Auch  meinem  Ansehen  wird  es dienlich  sein,  wenn  ich  meine  Tochter  zur  Saison  nach London  schicke.  Die  Amerikaner  haben  vor  allem  Englischen  immer  noch  große  Ehrfurcht,  obwohl  ich  wirklich nicht verstehe, warum.« 

Mit sanfter, leiser Stimme schmeichelte Tessa weiter: »Du hast  Mama  in  London  kennen  gelernt.  Sie  war  dort  sehr beliebt.« 

Wieder nickte der Senator. Das Einzige, was sie immer wieder  mit  ihm  versöhnt  hatte,  war,  dass  er  ihre  Mutter von  Herzen  geliebt  hatte.  Tessa  hätte  vor  Freude  fast gejauchzt, als sie den sanften Zug um den harten Mund sah und  den  Stiefvater  sagen  hörte:  »Ich  werde  die  nötigen Vorkehrungen für deine Passage treffen.« 

Ihr  Bruder  David  fragte:  »Aber  wo  willst  du  wohnen, Tessa?  Du  hast  in  London  doch  keine  Familienangehörigen mehr.« 

»Sie  wird  bei  Alice  Langley  unterkommen«,  erwiderte Senator  Darby  entschieden.  »Aber  nur  für  eine  Saison, vergiss  das  nicht.  Danach  kommst  du  nach  Hause  und übernimmst deine Pflichten als Hancocks Frau.« 

Tessa  konnte  ihre  Aufregung  kaum  bezähmen.  »Alice Langley war Mamas beste Freundin in London«, erinnerte sie ihren Bruder. »Mama sagte, Alice hätte sich immer eine Tochter  gewünscht,  die  sie  in  die  Gesellschaft  hätte einführen können. Sie hat nur Söhne, drei, glaube ich.« 

Ganz  ins  Gespräch mit ihrem jüngeren Bruder vertieft, hatte  Tessa  den  missbilligenden  Blick  nicht  gesehen,  der bei  dieser  Bemerkung  auf  dem  Gesicht  ihres  Stiefvaters erschien. 


2. KAPITEL 

Und nun war sie unterwegs zum Portman Square! Sie war so glücklich, so aufgeregt, dass sie das Gefühl hatte, gleich vor Freude platzen zu müssen. 

Sie  sah  auf  die  kleine  goldene  Uhr,  die  sie  am  Mieder ihres  Reisegewands  aus  blauem  Linon  festgesteckt  hatte. 

Erst  zwei  Uhr  nachmittags.  Noch  genug  Zeit,  um  eine Runde  durch  den  berühmten  Hyde  Park  zu  fahren  und trotzdem  pünktlich  zum  Nachmittagstee  bei  der  Freundin ihrer Mutter zu erscheinen. 

»Kutscher!« rief Tessa energisch. »Ich möchte durch den Hyde  Park  fahren,  bevor  Sie  mich  am  Portman  Square absetzen.« 

»Sehr wohl, Miss.« 

Tessa  lehnte  sich  in  den  Sitz  zurück.  Eine  neue  Woge der Erregung hatte sie erfasst. Plötzlich kam ihr eine Idee, eine  wirklich  brillante  Eingebung.  Sie  griff  nach  dem dicken Lederranzen, der neben ihr auf dem Sitz stand, und fuhr mit der Hand hinein. Ja! Sie waren noch genau dort, wo sie  sie  vor  vielen  Wochen  hingesteckt  hatte.  Welcher  Ort wäre  besser  geeignet  für  den  Beginn  ihrer  Kampagne  als der Hyde Park? 

Ihre  Erregung  wuchs,  als  das  leichte  Gefährt  über  das Kopfsteinpflaster  Richtung  Park  rumpelte.  Bald  nachdem sie  an  den  herrlichen  Eingangsportalen  vorbeigerollt waren, entdeckte Tessa ihre ersten Opfer sechs oder sieben junge  Damen,  modisch  angetan  mit  hübschen  Musselinkleidern  und  bändergeschmückten  Hüten,  die  lachend  und plaudernd einen Pfad entlang schritten. Ihr Äußeres verriet Tessa,  dass  sie  Londons  oberster  Schicht  entstammten, irgendeiner  ihrer  männlichen  Anverwandten  also  im Parlament sitzen musste. 

Als die Droschke schließlich auf gleicher Höhe war wie die  jungen  Damen,  wandte  Tessa  sich  wieder  an  den Kutscher. 

»Halten Sie bitte hier an.« 

 »Hier,  Miss?« 

Tessa war schon in ihrem Element, den Stapel Flugschriften, den sie aus Amerika mitgebracht hatte, in der Hand. 

»Meine Damen! Kommen Sie schnell! Ich habe etwas für Sie!« 

Die  kichernden  jungen  Frauen  witterten  ein  Abenteuer und  eilten  zu  der  Kutsche,  aus  der  ihnen  das  Mädchen freundlich zuwinkte. 

»Bitte  lesen  Sie  das!«  drängte  Tessa  und  drückte  ihnen Seite um Seite ihrer wertvollen handbedruckten Flugblätter in die Hände. »Sagen Sie Ihren Vätern und Brüdern, dass diesen  wehrlosen  Frauen  und  Kindern,  die  sich  in  den Fabriken  und  Manufakturen  unseres  Landes  abquälen, unbedingt  geholfen  werden  muss!  Bitte  lesen  Sie  es!« 

wiederholte sie eindringlich. 

Tessa  war  völlig  in  Anspruch  genommen  von  ihren Bemühungen  und  bemerkte  gar  nicht,  dass  die  Droschke den  Hauptfahrweg  im  Park  blockierte.  Auch  die  beiden modisch  gekleideten  Herren,  die  herangeritten  kamen und die  Pferde  zügeln  mussten,  um  nicht  mit  der  Kutsche  zu kollidieren, bemerkte sie nicht. 

Harrison  Belmour,  der  fünfte  Earl  of  Penwyck,  der  auf einem  herrlichen  Fuchshengst  saß,  betrachtete  die  große junge  Dame  mit  den  rotbraunen  Locken,  die  von  der Droschke aus Flugschriften verteilte, mit… Entsetzen! 

»Absolut  unerhört!«  sagte  Lord  Penwyck  empört  zu seinem  Begleiter,  Mr.  Lowell  Ashburn,  der  mit  seinem blonden  Haar  und  den  fröhlichen  blauen  Augen  einen bemerkenswerten  Kontrast  zu  dem  eher  dunklen  Earl bildete. 

Um  Mr.  Ashburns  Mundwinkel  zuckte  es,  als  er  Lord Penwyck einen amüsierten Blick zuwarf und fragte: »Dann setzt  du  ihren  Namen  wohl  nicht  auf  die  Liste  deiner Auserwählten?« 

»Gott behüte!« zischte Lord Penwyck so zornig, dass sein mächtiger  Fuchs  zu  tänzeln  begann.  »Nicht  einmal,  wenn sie  das  letzte  unverheiratete  Mädchen  von  ganz  London wäre!«  Er  reckte  das  aristokratische  Kinn.  Dann  trieb  er sein lebhaftes Tier an, und ROSS und Reiter trotteten rasch an der Mietdroschke vorbei. 

Mr.  Ashburn,  der  einen  verspielten  Braunen  ritt,  holte seinen Freund bald ein. »Übrigens, wie viele Namen stehen denn noch auf deiner Liste?« 

Lord Penwyck hob eine Braue. »Nach den Ereignissen bei Almack’s gestern Abend habe ich das Feld auf vier Namen eingeengt.« 

»Demnach haben Miss Tentrees Eskapaden, so unterhaltsam sie auch waren, nicht deinen Beifall gefunden?« 

»Das  haben  sie  in  der  Tat  nicht.  Dass  eine  junge  Dame sich  mit  voller  Absicht  so  produziert,  ist  unerhört.  Sehr junge  Mädchen  sollten  in  der  Öffentlichkeit  wahrhaftig keine  angefeuchteten  Kleider  tragen  und  derart  ihre  Figur zur  Schau  stellen.« Lord Penwyck verzog angewidert den Mund,  bevor  er  hinzufügte:  »Die  Maske,  die  die  junge Dame trug, hat ihre Identität schließlich nicht im Mindesten verschleiert.« 

»Allerdings  nicht.«  Mr.  Ashburn  zwinkerte.  »Nicht  dass ihr irgendwer ins Gesicht gesehen hätte, wo es doch weitaus Interessanteres zu sehen gab…« 



Ein schiefes Lächeln hellte Penwycks strenge Züge auf. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht genossen hätte, die Vorzüge  der  jungen  Dame  zu  inspizieren.  Alles,  was  ich meinte,  war,  dass  ich  einen  solchen  Wildfang  nie  zur Ehefrau nehmen würde.« 

»Alsdann«,  fuhr  Mr.  Ashburn  in  derselben  Stimmung fort,  »bleiben  noch  Miss  Lydia  Carruthers,  Lady  Amabel…« 

»Hör schon auf, Ash!« fuhr Penwyck erbost dazwischen. 

»Mir  liegt  nichts  daran,  alle  Öffentlichkeit  wissen  zu lassen, dass ich nach einer Braut Ausschau halte.« 

»Na, deine Mutter weiß aber doch Bescheid, oder?« 

»Mutter weiß, dass ich die Möglichkeit einer Eheschlie

ßung in Betracht ziehe. Ihr ist nicht bewusst, dass ich eine Liste mit Kandidatinnen aufgestellt habe.« 

Darüber musste Mr. Ashburn wiederum herzlich lachen. 

»Unsinn! Deine Mutter kennt dich so gut wie ich, alter Knabe,  also  weiß  sie  auch,  dass  irgendwo  eine  Liste  im Spiel ist!« 

Penwyck  warf  seinem  Begleiter  einen  unwirschen  Blick zu.  »Anscheinend  machst  du  dich  lustig  über  meine Neigung,  Probleme  auf  wohl  geordnete  und  methodische Art anzugehen.« Wieder spornte der Earl of Penwyck sein Pferd  zum  Galopp  an  und  verließ  den  Park  eine  ganze Länge vor seinem Freund. 

Unter lautem Hufgetrappel ritten sie über das Kopfsteinpflaster  zur  Kreuzung  Park  Lane  und  Piccadilly.  Als  Mr. 

Ashburn den Earl eingeholt hatte und die Tiere entspannt nebeneinander  hertrabten,  sagte  Lord  Penwyck:  »Wenn man  an  den  entsetzlichen  Skandal  denkt,  in  den  wir verwickelt  waren,  ist  es  kaum  verwunderlich,  dass  ich meine  Gefährtin  mit  Bedacht  wähle.  Ich  habe  nicht  die Absicht,  noch  zusätzlich  Schande  oder  Kummer  über meine  Familie  zu  bringen.  Mutter  könnte  es  nicht  ertragen«, schloss er eindringlich. 



»Ich  verstehe  deine  Lage  vollkommen,  Penwyck«,  erwiderte Mr. Ashburn ernst. 

Nach  einer  kurzen  Pause  fügte  Lord  Penwyck  hinzu: 

»Mein  Plan  hat  bis  jetzt  hervorragend  funktioniert.  Indem ich  die  heiratsfähigen  Damen  dieser  Saison  in  aller  Stille prüfte,  habe  ich  schon  einige  Katastrophen  abgewendet. 

Sobald  ich  einen  Verstoß  entdecke, tilge ich den Namen der betreffenden Dame von meiner Liste. Niemand erfährt davon, und ich laufe nicht Gefahr, dem Augapfel irgendeiner  Mama  erst  den  Hof  zu  machen  und  mich  dann herauswinden  zu  müssen,  weil  ich  entdecke,  dass  die junge Dame… unpassend ist.« 

»Wie  wahr«,  bestätigte  Ashburn  nickend.  »Obwohl  ich dich  warnen  möchte:  Wenn  du  dich  entschieden  hast, solltest  du  deiner  Braut  nicht  verraten, wie berechnend du ans Werk gegangen bist. Gewiss ziehen die meisten Frauen etwas… Romantischeres vor.« 

Lord Penwyck hob die Braue und beäugte seinen Freund spöttisch.  Doch  Ash  hatte  wirklich  Recht:  Heutzutage waren  die  Frauen  ganz  versessen  auf  die  Liebe,  und  zwar nicht  nur  unreife  Mädchen.  Vor  gerade  einmal  zwei Wochen  hatte  er  höllische  Mühe  gehabt,  sich  aus  den Fängen  seiner  letzten  Geliebten  zu  befreien.  Die  Tränen der  hübschen  Schauspielerin  hatten  über  ein  Dutzend tadelloser  Krawattentücher  ruiniert,  bevor  er  sie  endlich davon  überzeugt  hatte,  dass  er  zwar  die  Besuche  bei  ihr sehr  genossen  habe,  aber  nicht  die  Absicht  hätte,  eine Dauerkarte zu erwerben, die ihm für den Rest seines Lebens Privatvorstellungen in ihrem Boudoir sicherte. 

Tatsächlich  hatte  Penwyck  sogar  Gerüchte  über  junge Damen  gehört,  die  sich  weigerten,  aus  den   richtigen Gründen  –  die  Verbindung  benachbarter  Ländereien,  die Sanierung  vergeudeter  Vermögen  –  zu  heiraten.  Wäre  er der  Vater  eines  solchen  Mädchens,  er  würde  einen solchen  Unsinn  nicht  dulden,  genauso  wenig  wie  er  es dulden  würde,  wenn  ihm  die  Frau,  die  er  heiratete,  nicht gehorchte.  Fügsamkeit  stand  an  der  Spitze  einer  weiteren wichtigen  Liste,  auf  der  er  seine  Anforderungen  an  den Charakter der zukünftigen Countess festgehalten hatte. 

Die Gentlemen legten die restliche Wegstrecke zu ihrem Ziel,  dem  Boodle’s  Club,  schweigend  zurück.  Sie  hatten kaum das Spielzimmer betreten, wo sie den Nachmittag am Billardtisch  verbringen  wollten,  als  Lord  Penwyck erschrocken ausrief: »Verdammt!« 

»Wie?«  Ashburn  blickte  auf  und  grinste,  als  er  den  Earl auf  einen  Bogen  cremeweißen  Büttenpapiers  starren  sah. 

»Hast  du  einen  Punkt  auf  deiner  Liste  zu  erledigen vergessen, alter Knabe?« 

»Ich habe vergessen, etwas draufzuschreiben«, erwiderte Lord Penwyck angewidert. Er faltete den Bogen säuberlich zusammen und steckte ihn wieder in die Innentasche seines Rocks. »Verzeih mir, Ash, aber ich muss unser Spiel heute leider ausfallen lassen.« 

Mit langen Schritten eilte der Earl den Korridor hinunter, Mr.  Ashburn  auf  den  Fersen.  In  der  Eingangshalle  nahm Penwyck Hut und Handschuhe entgegen, die er eben erst dem Butler übergeben hatte. 

»Ich  vergaß  vollkommen,  dass  Winslow  heute  vorbeikommt,  um  ein  paar  wichtige  Papiere  abzuholen«,  sagte der Earl, während die beiden Männer den Club verließen. 

Ashburn  nickte.  »Dein  Vater  wäre  stolz  auf  dich,  Penwyck.  Seit  du  das  Erbe  angetreten  hast,  hast  du  dich bewundernswert  geschlagen.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen, alle  sind  vollkommen…  nun,  erstaunt  darüber,  vor  allem wenn man bedenkt, unter welchen Umständen du geerbt hast.« 

»Danke,  Ash«,  murmelte  Penwyck.  Er  warf  einem wartenden Stallburschen eine Münze zu, worauf der Junge zu  den  Ställen  eilte,  um  den  Hengst  zu  holen.  »Ich  muss zugeben, dass mich die Aufgabe zuerst sehr entmutigt hat, doch  ich  war  entschlossen,  mich  von  der  schlimmen  Lage nicht unterkriegen zu lassen.« 

»Jeder  weiß,  wer  die  Schuld  daran  trug«,  erklärte  Mr. 

Ashburn. »Nämlich dein Bruder, dieser Verschwender.« 

Ein schiefes Grinsen erschien auf Penwycks Gesicht »Du bist der Einzige, dem ich gestatte, so von Joel zu sprechen. 

Nötigenfalls hätte ich mich für ihn auch hängen lassen.« 

»Und der Feigling hätte es zugelassen!« zürnte Ashburn. 

Resigniert schüttelte Penwyck den Kopf. »Was vorbei ist, ist vorbei. Joel  Belmour  macht  unserer  Familie  nun  nicht länger Schande. Seine Spielschulden sind alle bezahlt, und seine Bastarde – zumindest die, von denen ich weiß – sind gut versorgt. Wenn die wahren Umstände seines Todes ans Licht  kämen,  würde  ich  jegliche  Kenntnis  davon  leugnen. 

Ich hoffe, das gilt auch für dich, Ash.« 

»Mein  Wort  darauf«,  erklärte  der  treue  Freund.  »Obwohl  mir  schleierhaft  ist,  wie  du  es  erträgst,  alle  Welt  in dem  Glauben  zu  belassen,  dein  Bruder  sei  als  Held gestorben.« 

»Joel hat unserer Mutter mehr Kummer bereitet, als man einem Menschen zumuten sollte. Um ihretwillen habe ich mich  entschlossen,  die  Wahrheit  zu  vertuschen.  Trotz  all seiner Fehler hat sie ihn von Herzen geliebt.« 

In  dem  Augenblick  tauchte  der  Stallbursche  wieder  auf, die  Zügel  von  Lord  Penwycks  wertvollem  Hengst  fest  im Griff.  Elegant  schwang  sich  der  Earl  auf  den  Rücken  des großen Fuchses. 

Sobald  er  im  Sattel  saß,  blickte  Penwyck  auf  seinen Freund  hinunter.  »Vermutlich  kann  ich  dich  nächste Woche  nicht  zu  den  Rennen  begleiten,  Ash.  Es  wäre unverzeihlich  von  mir,  London  ausgerechnet  dann  zu verlassen, wenn Mutters Gast ankommt.« 

»Ah«, Mr. Ashburn nickte, »die junge Dame aus Amerika.« 

»Mutter hat vor, sie in die Gesellschaft einzuführen, aber nachdem  sie  nur  Söhne  großgezogen  hat,  hat  sie  in  dieser Hinsicht  sehr  wenig  Erfahrung.  Gewiss  rechnet  sie  damit, dass ich dem Mädchen zeige, wie es sich in Gesellschaft zu bewegen hat.« 

Mr. Ashburns blaue Augen glitzerten. »Vielleicht kannst du  das  amerikanische  Mädchen  ja  auf  deine  Liste  von Auserwä…« 

»Vergiss es!« sagte Lord Penwyck entrüstet. »Mutter sagte zwar,  dass  Miss  Darby  eine  gute  Erziehung  genossen  hat, aber  ich  denke  doch,  dass  es  noch  eine  ganze  Menge  zu glättender  Ecken  und  Kanten  gibt.  Die  junge  Dame  ist schließlich  unter  den  Wilden  in  der  Neuen  Welt  aufgewachsen!« 

»Nun, was auch immer ihre Fehler sein mögen«, sagte er grinsend,  »so  bist  du  sicher  genau  der  Richtige,  um  sie zurechtzustutzen.« 

Ganz  recht,  dachte  Lord  Penwyck,  als  er  sein  Pferd antrieb.  Und  er  wollte  die  Aufgabe  auch  bereitwillig übernehmen, damit der gute Name der Familie von keinem weiteren Skandal befleckt wurde. 

Plötzlich fiel ihm die junge Frau ein, die Ash und er beim Verteilen  von  Flugschriften  beobachtet  hatten.  Gott  sei Dank blieb ihm die erschreckende Aufgabe erspart, diesen schauderhaften Wildfang zu zähmen. 


3. KAPITEL 

Tessa  war  gerade  dabei,  den  Türklopfer  am  Portman Square  Nummer  zwölf  zu  heben,  als  sie  hinter  sich Hufgetrappel  vernahm.  Sie  sah  über  die  Schulter  und entdeckte  einen  elegant  gekleideten  Herrn,  der  von seinem  Pferd  abstieg,  die  Zügel  eilig  einem  wartenden Lakaien zuwarf und auf ebenjene Tür zustrebte, an der sie selbst gerade stand. 



Da sie in ihm einen von Alice Langleys Söhnen vermutete, setzte sie ein Lächeln auf, das ihr jedoch auf den Lippen gefror,  als  der  Mann  sie  entdeckte…  und  eine  finstere Miene zog. 

»Sie!« herrschte er die völlig verdatterte Tessa an. »Haben Sie im Park nicht schon genug von Ihrer radikalen Literatur verteilt, junge Dame?« 

Tessas  blaue  Augen  weiteten  sich,  doch  bevor  sie  noch etwas  erwidern  konnte,  fügte  der  Gentleman  hinzu:  »Ich versichere Ihnen, in diesem Haus hat niemand Interesse an dem, was Sie zu sagen haben. Also packen Sie sich!« 

Mit  einer  Geste  suchte  er  sie  davon  zuscheuchen,  riss sodann die Tür des hohen, schmalen Stadthauses auf und verschwand im Inneren. 

»Was…?« Ungläubig starrte Tessa auf die Tür, die sich eben mit einem lauten Knall geschlossen hatte. Sofort griff sie  nach  dem  Messingtürklopfer  und  ließ  ihn  energisch mehrere Male auf das Schallbrett fallen. Als sie von innen gedämpfte  Stimmen  vernahm,  lehnte  sie  sich  vor,  um  zu lauschen. 

»Eben  im  Park…  irgendeine  Mission…  werden  Sie  sie los, Jenkins.« 

Plötzlich wurde die Tür einen winzigen Spaltbreit geöffnet, und ein Mann mit hochmütigem Gesicht streckte seine in  einem  weißen  Handschuh  steckende  Rechte  heraus. 

»Hier haben Sie einen Beitrag zu Ihrer Sache, Miss. Wenn Sie jetzt bitte gehen möchten.« 

»Sie Dummkopf!« rief Tessa, die Fünfpfundnote ignorierend,  die  ihr  der  Butler  entgegenhielt.  »Ich  bin  Tessa Darby aus Amerika, und ich komme auf die Einladung von Alice Langley… also, die ehemalige… was ich sagen will, Lady  Penwyck  erwartet  mich.  Bitte  melden  Sie  mich umgehend der Countess.« 

Mit  einem  misstrauischen  Blick  öffnete  der  Butler  die Tür und ließ Tessa mit einem Nicken eintreten. 



Als  sie  ihm  wenige  Momente  später  einen  mit  Teppich ausgelegten  Flur  in  den  rückwärtigen  Teil  des  Hauses folgte, hielt sie scharf Ausschau nach dem Gentleman, der sie  an  der  Tür  so  rüde  angefahren  hatte.  Obwohl  sie befürchtete, es müsse sich dabei um einen Sohn des Hauses handeln,  hoffte  sie  inständig,  dass  der  junge  Mann  seiner Mutter  nur  einen  Nachmittagsbesuch  abstattete  und  nicht bei ihr wohnte. Sie hatte eine heftige Abneigung gegen ihn gefasst  und  wollte  ihm  während  ihres  ausgedehnten Londonaufenthaltes nicht täglich begegnen. 

Der Butler ließ Tessa in einem Salon allein. Kurz darauf kehrte  er  zurück  und  setzte  sie  davon  in  Kenntnis,  dass Lady Penwyck gleich zu ihr käme und er ihren Koffer auf ihr Zimmer bringen lasse. 

Tessa dankte dem Mann ein wenig schadenfroh und sah sich  dann  um.  Obwohl  das  Stadthaus  der  Penwycks  bei weitem nicht so groß war wie der luxuriöse Landsitz ihres Stiefvaters, war es doch sehr elegant. 

Obwohl…  Als  Tessa  die  Möbel  im  Raum  genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass sie kunterbunt durcheinander standen.  Stühle  und  Sofas  schienen  nach  Gutdünken herumgeschoben  worden  zu  sein,  bis  es  demjenigen,  der sich  gerade  im  Zimmer  aufhielt,  genehm  war.  Diese planlose Herangehensweise unterschied sich grundlegend von  der  Art,  wie  ihre  Mutter  Zimmer  eingerichtet  hatte. 

Bei  ihr  zu  Hause  bekam  jedes  kleinste  Möbelstück  einen sorgfältig ausgewählten Platz und wurde danach nicht mehr angetastet.  Bei  Lady  Penwyck  wurde  dies  offensichtlich anders gehandhabt. 

Auf  dem  Kaminsims  und  auf  den  zahllosen  kleinen Tischchen,  ja  sogar  auf  den  Stühlen  lag  ein  ganzes Sammelsurium  herum:  Modejournale,  Nähzeug,  diverse bunte Garnspulen, Bücherstapel und vergilbte Zeitungen. 

Wie  seltsam,  befand  Tessa  staunend.  Nach  einem  weiteren  Rundblick  entschied  sie,  dass  das  Durcheinander  viel sympathischer  wirkte  als  der  brüske  Herr,  der  sie  vor wenigen  Momenten  auf  der  Schwelle  zurechtgewiesen hatte.  Sobald  sie  an  seine  Unhöflichkeit  dachte,  krampfte sich ihr der Magen zusammen. 

Eine weibliche Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken auf. 

»Meine liebe Tessa! Endlich bist du angekommen!« 

Tessa drehte sich um, als die grauhaarige Frau – sie war viel  kleiner  als  sie  selbst,  aber  mit  einssiebzig  war  sie  für eine Frau ja auch sehr groß – mit raschelnden Seidenröcken in  den  Raum  geeilt  kam.  Mit  einem  herzlichen  Willkommenslächeln streckte sie Tessa die Arme entgegen. 

»Ich bin so glücklich, dich endlich kennen zu lernen, mein liebes Mädchen!« 

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Lady Pen…« 

»Aber nein, du musst mich Tante Alice nennen, schließlich war deine Mutter meine beste Freundin.« Immer noch lächelnd, sah die ältere Frau zu Tessa auf. »Ach, du siehst deiner  lieben  Mutter  ja  gar  nicht  ähnlich!«  Sie  lachte fröhlich  und  wurde  dann  ernst.  »Ich  wünschte,  ich  hätte Heien noch einmal sehen können, bevor sie…« 

»Es  war  Mutters  Herzenswunsch,  noch  einmal  nach London  zu  kommen  und  dich  zu  sehen«,  erwiderte  Tessa voll Gefühl. 

Lady  Penwyck  blinzelte  eine  Träne  zurück.  »Und  an ihrer statt bist nun du bei mir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut!« 

Lady  Penwyck  drehte  sich  um  und  führte  sie  zu  einem Sofa. Nachdem sie ein paar Zeitschriften zu Boden gefegt hatte, lud sie Tessa mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. 

Danach zog sie sich einen lackierten Stuhl heran und stellte ihn vor dem Sofa auf, wobei sie nicht aufhörte zu reden. 

»Aber du siehst deinem Vater ähnlich. Er war sehr groß und hatte wirklich ungewöhnlich blaue Augen. Alle jungen Damen  bewunderten  Captain  Bennings  wunderschöne blaue Augen.« 

»Ach…«, sie legte die Hand aufs Herz, »… er war ein so hübscher  junger  Mann.  Heien  lernte  ihn  bei  ihrem Debütball kennen und hat danach jeden anderen Verehrer abgewiesen. Es war alles furchtbar romantisch!« 

Tessa  lächelte.  Sie  mochte  die  Jugendfreundin  ihrer Mutter.  Lady  Penwycks  verschmitzte  braune  Augen  und ihre  freundliche  Art  erinnerten  sie  an  einen  vergnügt  vor sich hin pfeifenden Zaunkönig. 

»Was  für  eine  herrliche  Zeit  deine  Mutter  und  ich doch als Mädchen hatten«, sagte Alice begeistert. »Die Oper, die vielen Einkaufsbummel, die Bälle und Frühstücke. Aber du und ich, mein Kind, wir werden es auch schön haben. Ich freue  mich  ja  schon  so  darauf,  dich  in  die  Gesellschaft einzuführen!« 

Tessa  zuckte  zusammen.  Sie  war  nicht  nach  London gekommen,  um  ihre  Zeit  in  einem  geistlosen  Wirbel  von Einkäufen  und  Bällen  zu  verschwenden.  Sie  musste  einen geeigneten  Weg  finden,  wie  sie  Lady  Penwyck  von  ihren wahren  Absichten  in  Kenntnis  setzen  konnte.  Bis  dahin entschloss sie sich zu schweigen. 

»War  die  Überfahrt  sehr  langweilig?«  fragte  Lady  Penwyck. »Ach, ich kann mir gar nicht vorstellen, so lange an Bord  eines  Schiffes  eingepfercht  zu  sein.  Du  hättest  uns benachrichtigen  sollen,  als  ihr  vor  Anker  gingt.  Harrison hätte  dich  am  Hafen  abgeholt.  Ach  je.«  Das  Lächeln machte  einem  besorgten  Stirnrunzeln  Platz.  »Ich  hoffe bloß, Harrison stört sich nicht schrecklich daran, dass du… 

aber  schließlich  bist  du  ja wohlbehalten hier eingetroffen, also macht es wohl nichts.« 

»Ich  hatte  keinerlei  Schwierigkeiten  herzufinden,  Tante Alice«,  beeilte  sich  Tessa  zu  sagen.  »An  der  Straße standen  eine  ganze  Menge  Droschken  bereit.  Ich  habe dem Kutscher einfach gesagt, wo ich hin will, und…« 

»Wie  findig du doch bist! Ich muss zugeben, dass ich es nicht gewohnt bin, mich um eine junge Dame zu kümmern. 

Zum Glück haben wir ja Harrison. Er ist ein sehr korrekter junger Mann, der genau weiß, wie man sich zu benehmen hat.«  Sie  strahlte  Tessa  an,  sprang  dann  plötzlich  auf  und eilte quer durch den Raum, um den Klingelzug energisch zu betätigen. 

»Du hast sicher Durst! Ich werde Jenkins bitten, uns eine schöne  Kanne  Tee  zu  bringen.  Harrison  erwartet  Mr. 

Winslow.  Ich  habe  die  Herren  gebeten,  sich  zu  uns  zu gesellen…« Wieder glitt ein besorgter Blick über ihre Züge. 

»Das heißt, ich glaube zumindest, dass ich sie gefragt habe. 

Ach herrje…« 

Tessa fragte sich gerade, wer Harrison wohl sein mochte, als  männliche  Stimmen  im  Flur  die  Ankunft  der  Herren ankündigten. 

»Ah,  da  sind  sie  ja!  Habe  ich  sie  also  doch  gefragt!« 

Lady Penwyck strahlte und sah dann an Tessa vorbei zur Tür.  »Mein  lieber  Harrison,  das  ist  die  Tochter  meiner guten Freundin Heien, Miss Tessa Darby.« 

Tessa  stand  mit  dem  Rücken  zu  den Neuankömmlingen. 

Sie  holte  tief  Luft,  bevor  sie  sich  umdrehte…  und  stand jenem Gentleman gegenüber, der sie an der Tür so zornig zurechtgewiesen hatte. Ängstlich hielt sie den Atem an. 

Doch  zu  ihrer  Überraschung  sagte  der  Gentleman  nur kühl: »Wie geht es Ihnen, Miss Darby? Anscheinend muss ich mich bei Ihnen entschuldigen.« 

Alice  blickte  neugierig  zwischen  ihrem  Sohn  und  Tessa hin und her. 

»Ich…  begegnete  Miss  Darby  an  der  Tür,  Mutter. 

Anscheinend…«,  hier  warf  er  Tessa  einen  viel  sagenden Blick zu, »… habe ich sie mit jemandem verwechselt. Ich bitte um Verzeihung, Miss Darby.« 

Tessa  rang  sich  ein  höfliches  Nicken  ab.  Warum  unterschlug der Herr, dass er sie im Park gesehen hatte? 

Lord  Penwyck  hatte  sich  seinem  Begleiter  zugewendet, einem recht korpulenten älteren Herren. 

»Miss  Darby  wird  die  Saison  über  bei  uns  wohnen«, sagte er. 

»Mr.  Winslow  ist  Harrisons  Anwalt«,  teilte  Alice  Tessa mit. 

Tessa  lächelte  den  ältlichen  Mann  an,  während  Lord Penwyck  für  sich  und  seinen  Gast  Stühle  heranzog.  Aus den  Augenwinkeln  sah  sie,  dass  Harrison  sie  ziemlich scharf  musterte.  Das  feste  Kinn  nachdenklich  auf  die schlanken Hände gestützt, starrte er sie finster an. 

Mit  einem  verächtlichen  Naserümpfen  wandte  Tessa sich  von  dem  arroganten  Mann  ab  und  schenkte  ihre Aufmerksamkeit seiner Mutter. 

»Miss  Darbys  Vater  ist  Senator«,  sagte  Lady  Penwyck gerade,  »und  ein  einflussreicher  Mann.  Außerdem  ist  er auch ein formidabler Reiter, nicht wahr, meine Liebe?« 

»Ja,  das  stimmt«,  erwiderte  Tessa  eifrig.  »Die  Darbys züchten schon seit vielen Jahren Vollblüter.« 

»In  ihrem  letzten  Brief  schrieb  Heien,  dass  dein  kleiner Bruder  David  ebenfalls  politischen  Ehrgeiz  entwickelt, dass…« 

»Anscheinend  verfügt  die  gesamte  Familie  über  politischen  Ehrgeiz«,  unterbrach  Lord  Penwyck,  der  Tessa immer noch scharf ansah. 

Sie  richtete  ihre  blauen  Augen  auf  ihn  und  platzte ohne nachzudenken  heraus:  »Demnach  billigen  Sie  es  nicht, wenn Frauen sich mit Politik beschäftigen, Sir?« 

Mr. Winslow lachte laut heraus. Als ihm aufging, dass er der  Einzige  war,  der  diese  Vorstellung  amüsant  fand, kaschierte er seinen Ausbruch hastig mit einem Hustenanfall. 

»Das tue ich in der Tat nicht, Miss Darby«, erklärte Lord Penwyck fest. »Der weibliche Geist ist nicht dazu gerüstet, politische Angelegenheiten zu verstehen. Eine junge Dame, die  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  indem sie…« 

»Wovon  um  alles  in  der  Welt  sprichst  du  denn,  mein lieber  Harrison?«  unterbrach  Lady  Penwyck  die  Tirade ihres  Sohns.  Neugierig  sah  sie  von  der  unerbittlichen Miene  ihres  Sohnes  auf  ihren  nun  sehr  schmallippigen Gast. 

Tessas Nasenflügel bebten vor Zorn, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen und nichts mehr zu sagen. 

Anscheinend war Penwyck wie ihr Stiefvater, der glaubte, dass der Leitspruch, Kinder sollten zu sehen, nicht aber zu hören sein, auch für Frauen gelte. 

Aber, so rief sie sich schnell zur Ordnung, sie stand jetzt ja nicht  mehr  unter  seiner  Fuchtel,  nicht  war?  Sie  war  nach England  gekommen,  um  ihre  Meinung  zu  äußern,  und genau das würde sie auch tun. 

»Zufällig  interessiere  ich  mich  sehr  für  Politik,  Sir«, begann sie. »Ich bin mit den politischen Debatten im Haus meines Vaters groß geworden. Er und seine Verbündeten haben  über  alle  wichtigen  Angelegenheiten  Amerikas diskutiert,  meine  Ansichten  entbehren  also  nicht  der Grundlage.« 

Lord Penwycks Augen wurden schmal. Statt zu antworten, sprang er plötzlich auf und murmelte etwas von einer wichtigen  geschäftlichen  Angelegenheit.  Er  stürmte  aus dem  Raum,  den  höchst  verblüfften  Mr.  Winslow  im Schlepptau. 

Seltsamerweise  schien  Lady  Penwyck  sich  über  den unerwarteten  Abgang  ihres  Sohnes  nicht  weiter  zu wundern.  »Harrison  ist  ein  viel  beschäftigter  Mann«, erklärte  sie  Tessa  munter.  »Er  ist  jetzt  der  Earl,  musst  du wissen. Er sitzt im Oberhaus und nimmt seine Verantwortung sehr ernst.« 

Tessa schluckte. Penwyck war ein  Earl? 

Ihre Mutter hatte wohl nicht gewusst, dass der Gatte der Countess  verstorben  war,  weswegen  Tessa  nun  völlig überrascht  war.  Offensichtlich  war  Harrison  der  älteste Sohn  und  hatte  den  Titel  und  Rang  seines  Vaters  geerbt. 

Als  Mitglied  des  Oberhauses  gehörte  er  genau  zu  dem Personenkreis,  den  sie  mit  ihrer  Botschaft  zu  erreichen wünschte.  Hatte  sie  diese  hervorragende  Chance,  ihrer Sache  im  House  of  Lords  Gehör  zu  verschaffen,  bereits verspielt? 


4. KAPITEL 

Das Abendessen war eine steife Angelegenheit, zumindest empfand Tessa es so. Während des endlosen Mahles war sie sich der prüfenden Blicke wohl bewusst, die die Gewitterwolke neben ihr in ihre Richtung aussandte.  Anscheinend befand  der  hochwohlgeborene  Herr,  sie  sei  eine  Zumutung für die vornehme Gesellschaft. 

Er  war  tatsächlich  wie  ihr  Stiefvater,  der  die  Ansicht vertrat,  Frauen  besäßen  keinen  Verstand,  dürften  von selbst nicht den Mund auftun, sondern müssten warten, bis man sie ansprach, und dann sollten sie auch nur lächeln und dem  zustimmen,  was  die  überlegenen  Männer  zu  sagen geruhten. Nun, damit kam er bei ihr nicht weit. 

Tessa  wusste,  dass  sie  nie  die  ideale  Gattin  abgäbe.  Als Kind  hatte  sie  dieselben  Bücher  gelesen  und  aus  ihnen gelernt,  mit  denen  die  Jungen  unterrichtet  wurden,  dafür war ihre Erziehung auf den Gebieten mangelhaft ausgefallen, die bei einem jungen Mädchen als angemessen galten. 

Tessa  Darby  konnte  nicht  nähen,  konnte  weder  Klavier spielen  noch  singen.  Sie  konnte  keine  hübschen  Bilder zeichnen  oder  mit  Wasserfarben  malen.  In  ihrem  ganzen Leben hatte sie noch keinen Kissenbezug bestickt, und sie hatte auch nicht die Absicht, das alles zu lernen. 

Bei  ihrer  Kleidung  bevorzugte  sie  einen  einfachen, eleganten Stil. Sie war  groß  und  mit  einer  wohlgeformten Figur  gesegnet.  Auf  der  Überfahrt  war  sie  sich  der intensiven  Blicke  der  männlichen  Passagiere  und  Besatzungsmitglieder  wohl  bewusst  gewesen,  doch  sie  hatte nicht  das  geringste  Interesse  daran,  einen  Mann  einzufangen  oder  gar  eine  dauerhafte  Verbindung  einzugehen. 

Allein und ungebunden fühlte sie sich durchaus wohl. Und mochte  ihr  Charakter  auch  die  heftige  Missbilligung  des eingebildeten  Lord  Penwyck  hervorrufen,  so  war  sie  doch fest  entschlossen,  ihren  Lebenstraum  hier  in  England  zu verwirklichen.  Und  dabei  –  sie  warf  dem  Herrn  am Kopfende  der  Tafel,  der  sie  immer  noch  finster  anstarrte, einen  herausfordernden  Blick  zu  –  würde  sie  sich  von niemandem aufhalten lassen. 

Lord  Penwyck  war  noch  nie  so  verwirrt  gewesen  und wusste  nicht  recht,  wie  er  mit  dieser  diffizilen  Situation umgehen solle. Die freimütige Miss Darby auf die Straße zu setzen war zwar, wie er zugeben musste, verlockend, aber nicht  durchführbar.  Seine  arme,  vertrauensselige  Mutter hatte  ja  keine  Ahnung,  was  für  eine  unkonventionelle Person  diese  Miss  Darby  war,  die  sie  alle  in  den  Ruin treiben  könnte,  falls  man  ihr  keinen  Einhalt  gebot.  Vor zehn  Minuten  hatte  seine  arglose  Mutter  die junge Dame tatsächlich eingeladen, auf unbestimmte Dauer bei ihnen zu bleiben. Penwyck hatte empört mit den Zähnen geknirscht. 

»Wir sind jetzt deine Familie, liebe Tessa. Das hier ist jetzt dein  neues  Heim.  Ich  bin  sicher,  dass  Heien  meine  drei Jungen  bei  sich  aufgenommen  hätte,  wenn  es  nötig geworden wäre. Und…«, sie warf Penwyck einen hilflosen Blick zu, »… beinah wäre der Fall ja eingetreten.« 

Der Earl räusperte sich nur, um anzudeuten, dass er über dieses  emotionsgeladene  Thema  nicht  weiter  sprechen wollte. Je weniger Worte über Joel verloren wurden, desto besser. 

Aber  in  Gedanken  legte  er  sich  zurecht,  was  er  Miss Darby  zu  sagen  hatte,  und  er  gedachte  es  zu  sagen,  bevor ihm die Situation ganz entglitt. 

Sobald  das  Dinner  vorüber  war  und  Miss  Darby  sich höflich entschuldigt hatte, ging Penwyck ihr nach. 

»Dürfte  ich  Sie  wohl  einen  Augenblick  sprechen,  Miss Darby?« 

Tessa  drehte  sich  um  und  betrachtete  den  verkniffen dreinsehenden  Gentleman.  Tapfer  begegnete  sie  seinem finsteren  Blick.  »Mir  ist  heute  Abend  nicht  nach  einem Plausch, Sir. Die Reise hat mich doch sehr ermüdet.« 

»Was  ich  zu  sagen  habe,  nimmt  nur  einen  Moment  in Anspruch, Miss Darby«, erwiderte der Earl bestimmt, als er auf eine Tür zu ihrer Rechten wies. 

Trotzig  presste  Tessa  die  Lippen  aufeinander,  betrat jedoch  fügsam  den  Raum.  Den  vielen  Büchern  nach  zu urteilen,  die  die  dunkel  getäfelten  Wände  des  Zimmers säumten,  handelte  es  sich  hier  um  das  Arbeitszimmer  des Gentleman. 

Sie  sah  zu,  wie  Lord  Penwyck  die  Tür  schloss,  schweigend den Raum durchmaß und vor dem Schreibtisch in der Raummitte  Stellung  bezog.  Wieder  traf  sie  sein  kalter Blick, und Tessa erschauderte unwillkürlich. Sie rückte an das kleine Feuer im Kamin heran. 

Nach einer nachdenklichen Pause sagte der Earl schließlich: »Ich bin zu dem Schluss gekommen, Miss Darby, dass Direktheit bei Ihnen am ehesten ans Ziel führt.« 

Tessa  reckte  das  Kinn,  als  sich  der  Blick  aus  Lord  Penwycks  dunklen  Augen  erneut  in  die  ihren  bohrte.  Zum ersten  Mal  bemerkte  sie,  dass  er  mit  seinem  dichten dunklen  Haar  und  dem  kräftigen  Kinn  nicht  unattraktiv war. Da sie bisher jedoch nur einen einzigen Gesichtsausdruck  auf  den  aristokratischen  Zügen  zu  sehen  bekommen hatte, und zwar keinen angenehmen, konnte sie den Herrn wahrlich nicht als anziehend bezeichnen. 

Die  ungnädige  Miene,  die  er  seit  ihrem  ersten  Zusammentreffen  am  Nachmittag  zur  Schau  trug,  änderte  sich auch  jetzt  nicht,  als  er  sagte:  »Mir  scheint,  dass  es  eine ganze  Menge  gibt,  was  Sie  über  Sitte  und  Anstand  nicht wissen.« 

Tessas  blaue  Augen  weiteten  sich  vor  Überraschung. 

Niemand,  nicht  einmal  ihr  Stiefvater  hatte  ihr  bisher vorgeworfen,  dass  es  ihr  an  Anstand  gebrach.  Sie  wollte ihm  schon  eine  zornige  Antwort  geben,  als  der  Earl  die Hand hob. 

»Ich  bin  noch  nicht  fertig,  Miss  Darby.  Erstens,  eine anständige  junge  Dame  begibt  sich  nicht  ohne  Begleitung außer  Haus.  Mir  ist  bewusst,  dass  Sie  sich  gezwungen sahen, heute Nachmittag allein hierher zu finden, doch wäre es  korrekter  gewesen,  wenn  Sie  uns  bei  Ihrer  Ankunft  in London  eine  Nachricht  hätten  zukommen  lassen,  dass  Sie der Unterstützung bedürfen.« 

Er hielt inne, wie um ihr die Möglichkeit zu geben, sich dazu  zu  äußern.  Als  sie  schwieg,  fuhr  er  in  einem  etwas anderen Ton fort: »Ich war erfreut, als ich der Unterhaltung bei  Tisch  entnahm,  dass  Sie  den  Atlantik  nicht  ohne Begleitung  überquerten.  Allmählich  hatte  ich  befürchtet, dass  man  in  der  Neuen  Welt  keinerlei  Ahnung  von  guter Kinderstube hat.« 

Empört platzte Tessa heraus: »Wir sind alle vollkommen wohlerzogen!« Sie atmete tief durch. 

»Des  ungeachtet…«,  Lord  Penwyck  verschränkte  die Arme  vor  der  breiten  Brust,  das  Gesicht  immer  noch  zu einer finsteren Miene verzogen, »… kann ich Ihr skandalöses  Benehmen  heute  Nachmittag  im  Hyde  Park   nicht übergehen.« 

Tessa  hob  das  Kinn,  und  bevor  sie  noch  recht  überlegen konnte,  quollen  ihr  die  zornigen  Worte  wie  ein  Sturzbach aus  dem  Mund:  »Ich  habe  keine  Ahnung,  wovon  Sie reden, Sir. Außerdem passt es mir nicht…« 

»Genau  das  meine  ich  ja,  Miss  Darby.  Sie  haben  nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche! Was für eine gute Sache Sie auch verfolgen mögen – es gibt nichts daran zu rütteln, dass eine wohlerzogene junge Dame im Hyde Park eben  keine  Flugschriften verteilt!« 

Tessas Brust hob und senkte sich heftig, ein Umstand, der dem  hochmütigen  Earl  durchaus  nicht  entging.  Eine winzige  Sekunde  blickte  er  auf  ihren  Busen,  bevor  sich sein wütender Blick wieder in ihre Augen bohrte. Obwohl sie  keine  Ahnung  hatte,  warum,  befriedigte  es  sie  ungemein,  dass  er  sich  von  ihrer  Weiblichkeit  hatte  ablenken lassen. 

»Solange  Sie  als  Gast  in  meinem  Haus  weilen«,  fuhr  er fort,  »werden  Sie  sich  äußerster  Sittsamkeit  und  Schicklichkeit befleißigen.« 

»Ich  benehme  mich  immer  vollkommen  schicklich«, erwiderte Tessa zornig. 

Der  Earl  starrte  sie  an.  »Das  wird  sich  zeigen,  Miss Darby.«  Er  hielt  inne  und  schüttelte  den  Kopf.  »Gott  sei Dank passierte es vor der fashionablen  Flanierstunde.  Mir graut bei der Vorstellung, was geschehen wäre, wenn die vornehme  Gesellschaft  Sie  gesehen  hätte.«  Seine  wohlgeformten  Lippen  verzogen  sich  verärgert.  »Meine  Mutter hat  den  ausdrücklichen  Wunsch,  Sie  in  die  Gesellschaft einzuführen. Mir jedoch ist völlig klar, dass es keine leichte Aufgabe sein wird, Sie gut zu verheiraten…« 

»Wollen Sie damit sagen, ich wäre unpassend?« rief Tessa empört  aus.  Gedankenlos  platzte  sie  heraus:  »Nur  damit Sie es wissen, ich könnte jetzt bereits mit dem Sohn eines amerikanischen Senators verlobt sein!« 

Er  hob  eine  Augenbraue.  »Ach.  Wollen  Sie  denn  nach Amerika zurückkehren?« 

Da  presste  Tessa  die  Lippen  zusammen  und  begann ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden zu klopfen. 

Warum  dachte  sie  nicht  erst  nach,  bevor  sie  etwas  sagte? 

Sie  hatte  nicht  die  geringste  Absicht,  George  Hancock  zu heiraten  oder  nach  Amerika  zurückzukehren.  »Das  wollte ich  damit  nicht  sagen.  Eigentlich  meinte  ich…  nein,  Sir, ich möchte nicht nach Amerika zurück.« 

Lord  Penwycks  herablassender  Blick  erboste  sie  noch mehr. Jetzt hatte sie es geschafft: Dieser aufreizende Mensch hielt sie nun für eine komplette Idiotin! 

Sie  beeilte  sich  zu  erklären:  »Was  ich  sagen  wollte,  Sir, ist,  dass  ich  mich  nicht  im  Mindesten  für  mein  Benehmen heute Nachmittag im Park schäme. Zufällig interessiere ich mich  stark  für  humanitäre  Belange,  und  als  Engländerin  – 

ich  wurde  hier  in  diesem  Land  geboren,  müssen  Sie wissen – steht es mir meiner Ansicht nach zu…« 

»Genug!«  Wieder  brachte  sie  ein  zorniger  Ausruf  zum Schweigen.  »Eine  sittsame  junge  Dame  interessiert  sich nicht für Politik, Miss Darby.« 

»Warum  denn  nicht?«  begehrte  Tessa  zu  wissen.  »Ich weiß  über  die  politischen  Verhältnisse  in  diesem  Land ziemlich gut Bescheid, und ich…« 

»Zu diesem Thema möchte ich nichts mehr hören!« rief der Earl aus und drehte sich um, um zornig in den Papieren auf  seinem  Schreibtisch  herumzuwühlen.  Als  er  sie  ein paar  Sekunden  später  ungeduldig  mit  dem  Fuß  klopfen hörte, wandte er sich wieder zu ihr um. »Habe ich meine Haltung in dieser Sache klar gemacht, Miss Darby?« 

»Vollkommen klar, Sir. Solange ich ein braves Mädchen bin und tue, was man mir sagt, ist alles in Ordnung. Darf ich jetzt gehen?« 

»Sie  dürfen  tun,  was  Ihnen  beliebt,  Miss  Darby,  solange Sie dabei Sitte und Anstand wahren.« 

Tessa  richtete  sich  zu  ihrer  vollen  Größe  auf.  »Vielen Dank, Lord Penwyck.« Sie drehte sich um und trat auf die Tür  zu.  »Ich  habe  vor,  mich  nun  auf  mein  Zimmer zurückzuziehen  und  den  Rest  des  Abends  damit  zu verbringen, meinen nächsten Essay zu schreiben, von dem ich dann Kopien verteilen…« 

Sie hatte die Tür fast erreicht, als sich kräftige Finger um ihren Oberarm schlössen. 

»Eine Minute noch, Miss Darby.« 

Tessa betrachtete ihn kalt. 

Lord Penwyck stand ziemlich nah bei ihr. Beiläufig nahm sie wahr, dass er sehr groß war, fast einen Kopf größer als sie.  Sein  Oberkörper  und  seine  Schultern  waren  breit. 

Dort,  wo  seine  Finger  ihren  nackten  Arm  berührten, empfand  sie  ein  eigenartiges  Kribbeln.  Sie  sah  in  diese Richtung und entdeckte, dass seine Hände und Arme sehr kräftig  waren.  Ein  angenehmer  Duft  nach  edlen  Hölzern umgab ihn, der sie ziemlich aus der Fassung brachte. 

»Anscheinend  habe  ich  mich  doch  nicht  klar  genug ausgedrückt, Miss Darby.« Sein Tonfall war tödlich. 

Tessa vergaß seinen männlichen Duft. 

»Ganz im Gegenteil, Sir. Sie sagten, ich könne tun, was mir beliebt, und ich sagte, ich…« 

»Miss  Darby…«,  die  dunklen  Augen  des  Earls  wurden schmal, »… ich werde nicht dulden, dass Sie sich wie ein Wildfang benehmen. Solange Sie in diesem Haus wohnen, werden Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, sonst werde ich…« 

Mit blitzenden Augen warf Tessa die Haare zurück. »Was sonst? Werden Sie mich auf mein Zimmer verbannen?« Ihr lag  schon  die  Bemerkung  auf  der  Zunge,  dass  sie  das früher auch nicht aufgehalten hatte. 

Lord  Penwycks  kräftige  Finger  umklammerten  weiterhin ihren Oberarm, und sein Kinn spannte sich an. 

Schließlich  sagte  er:  »Wenn  wir  vermeiden  wollen,  dass zwischen  unseren  Ländern  erneut  Krieg  ausbricht,  Miss Darby, schlage ich vor…« 

»Ich bin ebenso englisch wie Sie, Sir! England ist meine Heimat, und ich weigere mich, für meine Handlungen um Erlaubnis zu bitten.« 

Die Nasenflügel des Earls bebten vor Zorn. 

Die  beiden  standen  sich  eine  ganze  Weile  gegenüber. 



Dann  sagte  Lord  Penwyck:  »Meiner  Mutter  zuliebe,  Miss Darby,  bitte  ich  Sie  inständig,  von  politischen  Aktivitäten abzusehen, während Sie bei uns wohnen.« 

Tessa  atmete  tief  durch.  Sie  konnte  einfach  nichts  Falsches  sehen  an  ihrem  Vorhaben  oder  an  dem,  was  sie  am Nachmittag  getan  hatte.  Ganz  im  Gegensatz  zu  Seiner Lordschaft.  Obwohl  Lady  Penwyck  ein  wenig  oberflächlich schien, mochte Tessa die ältere Frau wirklich gern und wollte  sie  nicht  verärgern.  »Also  gut«,  murmelte  sie schließlich.  »Ich  werde  im  Park  keine  Flugschriften  mehr verteilen.« 

Lord Penwycks fester Griff lockerte sich ein wenig. Dann ließ  er  sie  ganz  los  und  trat  zurück.  Bei  der  Bewegung wehte  Tessa  wieder  der  angenehme  Holzgeruch  um  die Nase.  Sie  sog  den  betörenden  Duft  tief  in  sich  ein  und atmete dann rasch wieder aus, wie um alle Spuren seiner Nähe zu tilgen. 

Der  arrogante  Aristokrat  mochte  sie  diesmal  dazu gebracht  haben,  gegen ihren Willen zu handeln, doch das bedeutete nicht, dass sie ihren Traum aufgab. Sie war eben einfach  gezwungen,  einen  neuen  Weg  zu  finden, um ihre Pläne  voranzutreiben,  einen  unauffälligen  Weg,  den  er nicht bemerken würde. 

Nachdem  sein  Zorn  ein  wenig  verraucht  war,  ließ  Lord Penwyck  seine  Kutsche  vorfahren.  Er  war  davon  überzeugt,  dass  er  die  dreiste  Miss  Darby  in  ihre  Schranken verwiesen  hatte  und  sie  genau  das  tun  würde,  was  er  ihr sagte. Schließlich war sie eine Frau, und auch wenn manche Frauen meinten, ein wenig Widerstand zeigen zu müssen, gehorchten  sie  früher  oder  später  doch  immer.  Das entsprach dem Lauf der Welt. 

Die  Frau  war  dem  Manne  Untertan.  Penwyck  war  stolz darauf, wie er die Situation gemeistert hatte. Er hatte Miss Darbys Narretei im Keim erstickt und damit wieder einmal eine Katastrophe abgewendet. 



Er war fast unbeschwert, als er eine Viertelstunde später in  der  St.  James’s  Street  aus  der  Kutsche  stieg  und  im altehrwürdigen  Herrenclub  Brook’s  Einlass  begehrte.  Für heute  Abend  stand  nur  noch  ein  Punkt  auf  seiner  Liste: seinen  guten  Freund  Lowell  Ashburn  von  der  wahren Identität  des  Gastes  seiner  Mutter  in  Kenntnis  setzen  und ihn  bitten,  strenges  Stillschweigen  zu  wahren.  Nicht auszudenken, wenn der  ton  erfuhr, seine Mutter, die allseits beliebte  und  geachtete  Countess  Penwyck,  wolle  den Wildfang aus dem Hyde Park in die Gesellschaft einführen. 

Der Butler von Brook’s grüßte Lord Penwyck mit einem fast  unmerklichen  Nicken  und  nahm  ihm  schweigend Überrock, Spazierstock und schwarzen Kastorhut ab. 

Penwyck  betrat  die  Clubräume  und  entdeckte  Mr. 

Ashburn  im  Gespräch  mit  ein  paar  Herren.  Als  er  Lord Penwyck  sah,  entschuldigte  er  sich  und  kam  auf  seinen Freund  zu.  »Hallo!  Wie  ich  hörte,  ist  die  junge Dame  aus Amerika eingetroffen. Ist sie hübsch?« 

Der  Earl  zuckte  zusammen.  Nicht  zum  ersten  Mal  hatte sein  Freund  ihn  mit  seinem  Wissen  um  den  neuesten Klatsch  überrascht.  Oft  kam  es  ihm  gar  so  vor,  dass Ashburn, der dritte Sohn eines verarmten Barons, ebenso viel  über  die  Angelegenheiten  anderer  Leute  wusste  wie diese selbst. Nachdem er die Fassung wiedererlangt hatte, fragte  Penwyck:  »Könnte  ich  dich  mal  kurz  unter  vier Augen sprechen, Ashburn?« 

Mr. Ashburn zuckte mit den Schultern. »Selbstredend.« 

Penwyck ging voran zu zwei Sesseln, die vor dem Kamin standen.  Nachdem  sich  die  beiden  Männer  dort  niedergelassen  hatten,  bestellte  Penwyck  Brandy,  und  sobald  ihm der  Alkohol  wärmend  die  Kehle  hinuntergeronnen  war, erklärte  er  seinem  Freund:  »Ich  habe  dir  heute  Abend etwas Vertrauliches mitzuteilen, Ash. Es geht um den Gast meiner Mutter. Ich bitte dich, mir auf Ehre und Gewissen zu  versprechen,  dass  du  das,  was  ich  dir  gleich  berichte, keiner Menschenseele weitererzählst.« 

»Ich würde dein Vertrauen nie enttäuschen, Penwyck, ich schwöre es dir.« Dann rutschte er so weit auf seinem Sessel nach  vorn,  dass  seine  Knie  fast  die  des  Earls  berührten. 

»Aber  sag  schon,  was  hast  du  für  ein  schreckliches Geheimnis?« 

Penwyck sog zischend den Atem ein. »Ich wollte, es wäre so einfach.« 

»Komm  schon,  alter  Knabe,  spuck  es  aus.  Ich  bin  so aufgeregt  wie  eine  Katze  im  Fischladen.«  Mr.  Ashburn nahm  einen  großen  Schluck  Brandy,  vielleicht  in  der Hoffnung, dies würde seinem Begleiter Mut machen. 

Penwyck atmete noch einmal tief durch, bevor er begann: 

»Wie  sich  herausstellte,  hast  du  den  Gast  meiner  Mutter bereits kennen gelernt, nun ja, gesehen.« 

Mr. Ashburn runzelte nachdenklich die Stirn. »Du musst dich  täuschen,  alter  Knabe.  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen…« 

»Zum  Teufel!  Ich  meine  doch  nicht,  dass  du  der  jungen Dame  offiziell  vorgestellt  wurdest.  Ich  sagte,  du  hast  sie bereits  einmal  gesehen,  und  zwar  heute  Nachmittag  im Park. Zu meinem Bedauern muss ich dir mitteilen, dass der Gast meiner Mutter…«, hier blickte er vorsichtig über die Schulter und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »… der Wildfang aus dem Hyde Park ist.« 

Mr. Ashburns blaue Augen weiteten sich, doch dann warf er  den  Kopf  in  den  Nacken  und  brach  in  herzhaftes Gelächter aus. »Zum Teufel, Penwyck, das ist ja großartig! 

Was hat deine Mutter denn gesagt, als du ihr erzählt hast, was ihr Schützling schon so alles getrieben hat?« 

»Ich  bin  doch  kein  Narr«,  äußerte  Penwyck  entrüstet. 

»Ich hielt es nicht für nötig, Mutter mit solchem Unsinn zu belasten.  Ich  habe  Miss  Darby  das  Versprechen  abgerungen, davon abzusehen, während ihres Aufenthalts radikale Schriften  im  Park  oder  anderswo  zu  verteilen.  Der  Guten war nicht einmal bewusst, dass sie einen gesellschaftlichen Schnitzer begangen hatte.« 

»Soweit ich weiß, ist Ihr Vater Senator in Amerika.« 

Die Miene des Earls verfinsterte sich. »Was hast du denn noch über sie gehört?« 

Ashburn  schüttelte  energisch  den  Kopf.  »Nichts.  Ich schwöre,  dass  das  alles  ist.  Ich  weiß  nur,  dass  sie  heute Nachmittag  angekommen  ist  und  dass  deine  Mutter  fest entschlossen  ist,  sie  in  die  Gesellschaft  einzuführen.«  Er grinste verwegen. »Und dass sie verteufelt hübsch ist. Du hast  ja  wohl  nichts  dagegen,  wenn  ich  das  weitererzähle, alter Knabe, oder?« Er grinste vergnügt. 

»Nicht  im  Mindesten.«  Penwyck  seufzte  auf.  »Je  eher Miss  Darby  verheiratet  ist  und  ein  anderer  sich  um  sie kümmert, desto besser.« 

»So schlimm kann die Kleine doch nicht sein, Penwyck. 

Wenn  man  mal  von  ihrem  schockierend  unschicklichen Betragen heute Nachmittag im Park absieht, was um alles in der Welt missfällt dir denn so an ihr?« 

Penwyck hob eine Braue. »Dazu möchte ich nur äußern, dass  die  Interessen  der  jungen  Dame  etwas  ungewöhnlich sind. Ihr hübscher Kopf steckt voll politischem Unsinn und unangebrachten  Vorstellungen  von…  von…«  Der  Earl hielt  inne  und  schüttelte  den  Kopf,  vermutlich  um  die beunruhigende Miss Darby daraus zu verscheuchen. 

»Aha«,  murmelte  Mr.  Ashburn.  »Ich  nehme  an,  du  hast ihr den Kopf zurechtgerückt?« 

»Das habe ich. Vermutlich wird Miss Darby bald genauso zimperlich  und  flatterhaft  werden  wie  die  anderen  jungen Damen  auf  dem  Heiratsmarkt.  Bei  ihrer  außergewöhnlichen Schönheit…« 

»Ach, ist es dir also doch aufgefallen.« 

»Was denn?« fragte Penwyck. 

Mr.  Ashburn  blinzelte  munter.  »Ich  prophezeie  dir,  dass deine  attraktive  Miss  Darby  bald  zum  Stadtgespräch werden wird, alter Knabe.« 

Mr. Ashburns Vorhersage klang Lord Penwyck noch in den  Ohren,  als  er  am  nächsten  Morgen  zum  Frühstück hinunterging und dort seine Mutter antraf, die sich über ein handgeschriebenes Dokument beugte. 

»Harrison,  mein  Lieber«,  rief  seine  Mutter.  »Das  musst du einfach lesen!« 


5. KAPITEL 

Tessa  hatte  bis  in  die  frühen  Morgenstunden  an  ihrem Essay  gearbeitet,  einer  wahren  Geschichte,  die  ihr  eine verstörte  junge  Frau  unter  Tränen  auf  der  Überfahrt anvertraut  hatte.  Da  deren  Schicksal  sie  zutiefst  bewegt hatte, hatte sie sich gedacht, wenn der Bericht der jungen Frau  sie  zu  Tränen  rührte,  hätte  er  gewiss  auch  dieselbe Wirkung  auf  Lady  Penwyck,  die  dann  wiederum  ihren Freundinnen davon erzählen würde. 

»Harrison,  mein  Lieber«,  rief  Lady  Penwyck  wieder  aus, 

»unsere  Miss  Darby  hat  wirklich  eine  lebhafte  Phantasie! 

Sie hat eine wunderbare Erzählung geschrieben!« 

Tessa  zuckte  zusammen,  als  Lady  Penwyck  ihr  ein strahlendes Lächeln schenkte. »Ich möchte fast sagen, dass ihre  Geschichte  genauso  dramatisch  und  unterhaltsam  ist wie etwas, was sich Mrs. Radcliffe erdacht hat!« 

 Ausgedockt!  wiederholte  Tessa  im  Stillen  empört.  Sie hatte  doch  keinen  Zweifel  daran  gelassen,  dass  die Geschichte wirklich passiert war! Die arme Frau war nach England  unterwegs  gewesen,  weil  sie  Nachricht  erhalten hatte,  dass  zwei  ihrer  drei  Kinder,  für  deren  Unterhalt sie nicht aufkommen konnte und die sie daher gezwungenermaßen  der  englischen  Obrigkeit  hatte  übergeben  müssen, zur  Arbeit  in  eine  Baumwollspinnerei  geschickt  worden und dort gestorben waren. 



Die  völlig  verstörte  Frau  hatte  Tessa  berichtet,  dass  ihre kleinen  Kinder,  zwei  Jungen  und  ein  Mädchen,  um  fünf Uhr morgens auf dem Posten zu sein hatten und den ganzen Tag,  manchmal  sogar  die  ganze  Nacht  lang  arbeiten mussten  und  nur  zweimal  am  Tag  eine  halbe  Stunde Essenspause  bekamen.  Tessa  hielt  das  für verabscheuungswürdig  und  hoffte,  der  Sache  würde  irgendwie  ein  Ende bereitet, wenn die schreckliche Wahrheit an die Öffentlichkeit drang. 

Gewiss,  sie  hatte  ihren  Essay  gestern  Abend  im  Zorn begonnen,  voll  Rachsucht  ob  der  ungerechten  Beschuldigungen,  mit  denen  Lord  Penwyck  sie  überschüttet  hatte. 

Doch  beim  Schreiben  hatte  sich  ihre  Empörung  rasch wieder  gegen  den  Missbrauch  hilfloser  Opfer  gerichtet, deren Stimmen nicht gehört wurden. 

Wenn nicht  irgendjemand  von ihrem Schicksal berichtete, wenn  sich  nicht   irgendwer   für  sie  einsetzte,  würde  nichts geschehen,  um  ihr  Elend  und  ihr  Leiden  zu  lindern.  Das konnte  Tessa  nicht  dulden.  Die  Wahrheit  musste  einfach ans  Licht  kommen,  und  obwohl  Lord  Penwyck  es  falsch von  ihr  fand,  dass  sie  diesen  schutzlosen  Frauen  und Kindern  helfen  wollte,  musste  sie  es  tun.  Sie   musste   es einfach! 

Bis  eben  noch  hatte  sie  gedacht,  sie  hätte  bei  Lady Penwyck einen ersten Erfolg erzielt, doch anscheinend war dem nicht so. Ihr sank der Mut, als die Countess sagte: »Ich habe alle Romane von Mrs. Radcliffe gelesen.« 

Tessa warf Lord Penwyck rasch einen Blick zu. Er stand vor der Anrichte und häufte Räucherhering, Rühreier und gebutterten  Toast  auf  seinen  Teller.  Als  er  sich  am Kopfende  des  Tisches  niederließ,  trat  ein  Diener  vor  und goss ihm aus einer silbernen Kanne Kaffee ein. 

»Wenn  du  deine  Geschichten  veröffentlichen  möchtest, meine liebe Tessa«, fuhr Lady Penwyck fort und schob den Papierstapel  sorglos  beiseite,  »musst  du  es  natürlich  unter Pseudonym  tun.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  junge  Dame Schriftstellerin sein kann. Stimmt’s, mein lieber Harrison?« 

Sie sah ihren Sohn fragend an, der nun, wie Tessa feststellte, reichlich verwirrt dreinblickte. 

Schwungvoll  breitete  er  die  feine  Leinenserviette  über seinen  Schoß.  »Ganz  recht,  Mutter.«  Er  schenkte  Tessa einen  unschuldigen  Blick.  »Demnach  haben  Sie  literarische Ambitionen, Miss Darby?« 

Tessa presste die Lippen aufeinander. Sie hatte nicht vor, die  Frage  dieses  schrecklichen  Menschen  zu  beantworten. 

Seine  Mutter  mochte  ja  wirklich  nicht  wissen,  dass  die Geschichte  der  Wahrheit  entsprach,  aber  er  wusste  es bestimmt. Er wollte sie nur provozieren. Er war verachtenswert, noch verachtenswerter als ihr Stiefvater. 

Sie  warf  Lady  Penwyck  einen  flehentlichen  Blick  zu, zuckte  gleich  darauf  jedoch  innerlich  zusammen:  Die Countess  hatte  doch  tatsächlich  ihre  Teetasse  auf  ihrem sorgsam komponierten Essay abgestellt. Es zeichnete sich bereits  ein  feuchter  Fleck  ab,  in  dessen  Bereich  alles unrettbar verloren war. 

»…  will  Tessa  heute  Morgen  zum  Einkaufen  mitnehmen«,  sagte  Lady  Penwyck  gerade,  die  schon  wieder  bei einem  anderen Thema war, »und dann auf meine diversen Nachmittagsvisiten.  Ich  freue  mich  ja  schon  so  auf  unser Abenteuer!«  Mit  einem  fröhlichen  Lachen  griff  sie  nach der Teetasse, verfehlte den Henkel und stieß sie um. »Du liebe Zeit!« 

Tessa sprang auf, um ihren Essay zu retten, doch es war zu  spät.  Die  Seiten  waren  durchweicht  und  vollkommen unleserlich. 

»Ach herrje!« Lady Penwyck lachte verlegen. Tessa sah zu,  wie  ein  Diener  die  tropfenden  Seiten  mit  unbewegter Miene  aufnahm  und  mit  Lady  Penwycks  nasser  Serviette zusammenknüllte.  Der  zweite  Lakai  wischte  die  immer größer werdende Teepfütze mit einem sauberen Tuch auf. 



Lady  Penwyck  ließ  sich  auf  der  anderen  Seite  des  Tisches nieder.  »Tut  mir  Leid,  mein  Kind.  Ich  fürchte,  du  musst eine  neue  Geschichte  schreiben.«  Sie  lachte  erneut.  »Ich sorge  auch  dafür,  dass  Harrison  sie  liest,  bevor  ich  sie wieder ruiniere.« 

Mühsam  hielt  Tessa  ihre  verletzten  Gefühle  im  Zaum. 

Allmählich  kam  es  ihr  so  vor,  als  hätte  sie  trotz  aller Bemühungen noch einen weiten Weg vor sich. 

Sie war so entmutigt, dass sie kein Wort von dem hörte, was Lady Penwyck sagte. Tessa hatte schon erkannt, dass sich der Großteil ihrer Gespräche um Angelegenheiten des ton   drehte,  um  Partys,  Bälle,  Frühstückseinladungen  und dergleichen, was sie alles nicht interessierte. 

Nach  einer  Weile  legte  Lord  Penwyck  seine  Serviette beiseite  und  stand  vom  Tisch  auf.  Er  heftete  seinen  Blick auf Tessa. »Ich möchte Sie noch heute Morgen in meinem Arbeitszimmer  sprechen,  Miss  Darby.«  Seiner  Mutter schenkte  er  einen  relativ  freundlichen  Blick.  »Es  gibt etwas,  das  ich  mit  der  jungen  Dame  dringend  besprechen muss,  bevor  ihr  beide  die  Stadt  im  Sturm  erobert.«  Seine vornehmen Züge verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. 

»O  je,  vermutlich  habe  ich  zu  viel  geredet,  stimmt’s?« 

Die  Countess  wandte  sich  an  Tessa.  »Geh  nur  gleich  mit Harrison mit, mein Kind, ich muss noch mit der Haushälterin reden, ehe wir uns auf den Weg machen, und mit…«, sie  sah  sich  im  Raum  um,  »…  wohin  ist  Jenkins  denn verschwunden?« Sie stand ebenfalls auf und eilte, besorgt vor sich hin murmelnd, davon. 

»Miss  Darby.«  Lord  Penwyck  stand  abwartend  am Kopfende des Tisches. 

Mit  zusammengepressten  Lippen  erhob  sich  Tessa  und folgte  dem  Earl  den  Flur  entlang  in  sein  Arbeitszimmer. 

Anscheinend  musste  sie  sich  wieder  einmal  auf  einen gewaltigen Rüffel gefasst machen. 

Tessa  warf  Seiner  Lordschaft  einen  verächtlichen  Blick zu.  Aber  heute  hatte  er  etwas  Entwaffnendes  an  sich.  Er sah… also, er sah fast gut aus in seinem tannengrünen Rock mit  den  Messingknöpfen,  der  gelben  Weste  und  den schmalen  Pantalons.  Eben  im  Flur  hatte  sie  wieder  den betörenden holzigen Duft wahrgenommen, doch sie schob die  Erinnerung  daran  beiseite  und  konzentrierte  sich  auf den Augenblick. 

Wie  am  Abend  zuvor  stand  der  Earl  mit  dem  Rücken zum  Schreibtisch  in  der  Zimmermitte,  die  Arme  vor  der breiten  Brust  verschränkt.  Tessa  bemerkte,  dass  er  sie  mit einem  etwas  seltsamen  Gesichtsausdruck  musterte,  und fragte  sich  unwillkürlich,  was  seine  Miene  wohl  bedeuten mochte. 

Schließlich sagte er: »Mir kam plötzlich der Gedanke, dass ich Sie bis jetzt noch kein einziges Mal lächeln sah.« 

Tessa fuhr auf. 

»Nun?« 

»Vielleicht  hatte  ich  bis  jetzt  noch  keinen  Anlass  zu lächeln, Sir.« 

Er  hob  die  Braue.  »Sie  sind  das  erste  Mal  in  England, nicht wahr? Man möchte meinen, dies wäre Anlass genug, um eine junge Dame zum Lächeln  zu  bringen.«  In  seinen dunklen Augen lauerte der Schalk. 

Tessa  dachte,  er  mache  sich  über  sie  lustig,  und  senkte unbehaglich  die  Lider.  »Ich  bin…  durchaus  froh,  in London zu sein, Sir.« 

»Ah.«  Er  nickte,  dann  sagte  er  achselzuckend:  »Nun, vielleicht  wird  ein  Einkaufsbummel  Sie  aufheitern. 

Deswegen wollte ich auch mit Ihnen sprechen.« 

Lord Penwyck umrundete den Schreibtisch und zog eine Schublade auf. »Vor einigen Tagen erreichte mich dieses Schreiben von Ihrem Vater, und…« 

»Meinem Stiefvater«, korrigierte Tessa ihn. 

»Also  gut,  von  Ihrem  Stiefvater.  Jedenfalls  ermächtigte Senator  Darby  mich,  eine  sehr  großzügige  Geldsumme  bei einer  Londoner  Bank  einzuzahlen,  zu  Ihrer  freien  Verfügung.«  Penwyck  faltete  den  Brief  auseinander.  »Laut  den Anweisungen  Ihres  Stiefvaters  soll  ich  lediglich  genügend Mittel für Ihre Rückfahrt nach Amerika einbehalten.« 

In Tessas Augen trat ein trotziger Ausdruck. »Ich werde nicht nach Amerika zurückkehren, Sir.« 

»Nun, für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern, Miss Darby, bin ich gern bereit, die notwendigen Arrangements für  Sie  zu  treffen.«  Der  Earl  ließ  das  Päckchen  auf  den Schreibtisch fallen. »Und bis dahin haben Sie die Erlaubnis,  sich  jedweden  Tand  zu  kaufen,  nach  dem  Ihnen  der Sinn  steht  –  neue  Hüte,  Kleider,  Bänder,  Handschuhe, was  auch  immer.«  Er  musterte  eingehend  ihre  schlichte Frisur  –  sie  hatte  ihr  Haar  zu  einem  Knoten  geschlungen und  im  Nacken  festgesteckt  –  und  ihr  einfaches  Kleid  aus leichter blauer Wolle. 

»Mir  scheint«,  murmelte  er  abschätzig,  »dass  sich  die jungen Frauen in Amerika ein wenig anders kleiden als die Londoner Damen.« 

Tessas Augen weiteten sich. Wollte er ihr damit auch noch sagen, man könne sich mit ihr nicht sehen lassen? Aber egal, ihr war schließlich vollkommen gleichgültig, was er von ihr hielt.  Sie  betrachtete  den  Earl,  der  im  Moment  vollauf damit  beschäftigt  war,  die  wenigen  Gegenstände  auf seinem  Schreibtisch  –  ein  Tintenfass,  eine  Schreibfeder, drei  oder  vier  Blatt  cremefarbenes  Papier,  ein  Geschäftsbuch und ein Bleistift – aufzuräumen. 

Dann sah er wieder auf. »Heute Morgen habe ich nichts weiter  mit  Ihnen  zu  besprechen,  Miss  Darby.  Ich  wollte Ihnen  lediglich  mitteilen,  dass  ich  das  Schreiben  Ihres Vat…  –  Ihres  Stiefvaters  erhalten  habe  und  dass  für  Ihre finanziellen Bedürfnisse gesorgt ist. Sie können kaufen, was immer Sie wollen. Mutter wird Ihnen bei der Auswahl der passenden  Stücke  helfen.«  Er  hielt  inne,  blickte  sie  aber weiterhin an. Nach einer Weile runzelte er die Stirn. »Bitte vergeben  Sie  mir  meine  Kühnheit,  aber  wie  alt  sind  Sie eigentlich?« 

»Ich bin neunzehn«, entgegnete Tessa misstrauisch. 

»Ah, ich hätte Sie für ein Gutteil älter gehalten.« 

Tessa reagierte wieder einmal empört: »Wollen Sie mir jetzt sagen, ich sähe  alt  aus?« 

Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln. »Das wollte ich  damit  überhaupt  nicht  sagen,  Miss  Darby.  Aufgrund Ihrer… äh, ernsthaften Natur wirken Sie nur reifer als Ihre Jahre.  Wenn  ich  Ihnen  einen  kleinen  Rat  geben  dürfte…« 

Er hielt inne, um dann fortzufahren: »Was ich sagen will, falls  Sie  den  Wunsch  hegen,  einen  Gendeman  an  sich  zu binden,  während  Sie  in  London  weilen,  wären  Sie  gut beraten,  wenn  Sie  sich  von  einer  etwas  leichtherzigeren Seite  zeigten.  Mit  Honig  fängt  man  mehr  Fliegen  als  mit Essig.« 

Tessas Magen brannte. Sie unterdrückte den Impuls, eine zornige Bemerkung zu machen, konnte ihre Zunge jedoch nicht ganz im Zaum halten. »Sie unterstellen ja eine ganze Menge, Sir«, sagte sie schließlich. 

Er  blickte  wieder  auf,  ein  Funke  Interesse  in  seinen braunen Augen. »Ich unterstelle nur, dass Sie, da Sie nicht nach  Amerika  zurückkehren  wollen,  um  dort  zu  heiraten, die Absicht haben, hier einen Gatten zu finden und sich in England  niederzulassen.  Wollen  Sie  sagen,  dass  das  nicht stimmt?« 

»Das will ich in der Tat«, erwiderte Tessa energisch. »Ich habe  nicht  vor  zu  heiraten…  zumindest  eilt  es  mir  nicht damit.« 

Lord  Penwyck  verzog  die  Lippen,  während  er  geistesabwesend  das  Geschäftsbuch  von  seinem  Schreibtisch aufnahm. »Natürlich werden Sie heiraten, Miss Darby. Alle jungen  Damen  heiraten.  Was  sollten  Sie  denn  sonst  mit Ihrer Zeit anfangen?« 

Tessa  sog  scharf  den  Atem  ein.  Ihr  lag  schon  auf  der Zunge,  diesen  beschränkten  Mann  davon  in  Kenntnis  zu setzen,  weswegen  sie  wirklich  nach  England  gekommen war,  doch  eine  innere  Stimme  flüsterte  ihr  zu,  dass  dies wohl  keine  sonderlich  gute  Idee  wäre.  Der  eingebildete Earl  konnte  sie  so  wenig  ausstehen  wie  sie  ihn.  Er  würde ihre Ideale einfach lächerlich machen und ihre Bewegungsfreiheit  dermaßen  einschränken,  dass  sie  nichts  mehr erreichen konnte. 

Um weitere Kritik gleich im Keim zu ersticken, versuchte sie ihrer Stimme einen sanften Ton zu verleihen, als sie antwortete:  »Ich  habe  einfach  das  Gefühl,  dass  ich  noch nicht bereit bin, Gattin und Mutter zu werden.« 

Lord  Penwyck  betrachtete  sie  interessiert.  Nach  einer kleinen Pause legte er sein Geschäftsbuch wieder hin und sagte  nachdenklich:  »Ich  glaube,  ich  begreife  allmählich, was Sie mir sagen wollen, Miss Darby.« Sein Blick wurde merklich freundlicher. »Setzen Sie sich doch bitte.« Er wies auf einen bequem aussehenden Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches. 

Lord  Penwyck  beobachtete  befriedigt,  wie  Miss  Darby sich  gehorsam  niederließ.  Vielleicht  hatte  er  die  junge Dame  doch  vorschnell  beurteilt.  Sie  war  zwar  in  England geboren  wie  er,  hatte  aber  doch  nicht  seine  Privilegien genossen. Zu ihrem Unglück war sie in einem fremden Land aufgezogen  worden,  einem  Land,  in  dem  es  nur  so wimmelte vom Abschaum aus allen Ländern dieser Welt – 

Verbrecher,  Schwachsinnige,  Schläger  und  nackte  Wilde. 

Das offensichtlich schlechte Verhältnis zu ihrem Stiefvater erklärte,  warum  sie  so  heftig  gegen  eine  Rückkehr  nach Amerika protestierte. 

Plötzlich sah er die junge Dame in neuem Licht. Tatsächlich war es verflixt mutig von ihr gewesen, allein hierher zu reisen. Nicht seine Kritik brauchte sie, sondern seine Hilfe, 

»Miss Darby«, begann er großartig, »wie ich sehe, stecken Sie in einem Dilemma. Sie sind nach England gekommen, um hier ganz von vorn anzufangen, und doch…« Er kam hinter  dem  Schreibtisch  hervor  und  setzte  sich  lässig  auf die Tischkante. In seinem Blick spiegelte sich Warmherzigkeit, als er nun auf sie hinabsah. »Mir ist völlig klar, dass Sie nicht  wissen,  was  in  England  von  einer  jungen  Dame erwartet  wird.  Mutter  wird  Ihnen  da  keine  große  Hilfe sein, fürchte ich – schließlich hat sie nur Söhne großgezogen  –,  aber  ich  kann  Ihnen  zufälligerweise  zu  Diensten sein. Mir sind die komplizierten Verhaltensmaßregeln und Vorschriften  wohl  bekannt,  die  das  Leben  einer  jungen Dame in London bestimmen. Ich werde Ihnen mit Freuden zur  Seite  stehen,  Miss  Darby,  und  jede  Ihrer  Fragen beantworten.«  Er  betrachtete  sie  erwartungsvoll.  »Haben Sie irgendwelche Fragen, Miss Darby?« fragte er geduldig. 

Ihre verständnislose Miene verwirrte ihn. Er wartete ein Weilchen, doch sie sagte einfach nichts. 

»Nun, es gibt Momente«, sagte er noch freundlicher, »in denen einem so wenig klar ist, was man nicht weiß, dass es einem  wie  eine  unüberwindbare  Aufgabe  vorkommt,  eine Frage zu formulieren.« 

Er stellte sich wieder vor seinen Schreibtisch und zog ein cremeweißes  Blatt  Büttenpapier  aus  einer  Schublade. 

»Zufällig  habe  ich  erst  vor  kurzem  eine  liste  von  Eigenschaften  und  Tugenden  erstellt,  die  Ihnen  hilfreich  sein könnte.  Ich  habe  sie  mit  ,Verhaltensmaßregeln  für  junge Damen’  überschrieben.«  Er  sah  sie  über  den  Rand  des Papiers an. »Ich lese sie Ihnen gern vor.« 

Als  ihre  Augen  sich  verdunkelten,  betrachtete  er  es  als Signal, wie begierig sie war, so viel wie möglich von ihm zu lernen, holte tief Luft und begann zu lesen. 

»Eine  wohlerzogene  junge  Dame  verhält  sich  immer ruhig  und  zurückhaltend.  Sie  neigt  nicht  dazu,  laut  zu sprechen  oder  zu  lachen.  Sie  ist  tugendsam  in  der  Öffentlichkeit  wie  zu  Hause,  verfügt  über  eine  fröhliche  Natur, zeigt sensible Großzügigkeit – was heißen soll, dass sie das Wohlergehen der anderen über ihr eigenes stellt«, erklärte er. 

»Sie verbringt ihre Zeit nutzbringend und spielt sich nicht in  den  Vordergrund,  außerdem…«,  hier  konnte  er  sich nicht enthalten, ihr einen strengen Blick zuzuwerfen, »… 

fällt sie niemals unangenehm auf.« 

Er sah wieder auf seine Liste. »Der Rest befasst sich mit weiblichen Fertigkeiten wie Nähen, Klavierspielen, Tanzen und so weiter, in denen Sie sicher angemessen unterrichtet wurden.  Manche  Dinge  sind  eben  auf  der  ganzen  Welt gleich, nicht wahr?« Er legte die Liste beiseite und schenkte ihr einen beifälligen Blick. »Wirklich lobenswert, dass Sie an  sich  arbeiten  möchten,  Miss  Darby.  Haben  Sie  noch Fragen?« 

Tessa  starrte  ihn  an.  Schließlich  murmelte  sie:  »Nein, Sir.« 

»Also  dann.«  Penwyck  atmete  noch  einmal  tief  durch. 

»Mein Sekretär soll die Liste für Sie abschreiben. Ich habe immer eine Kopie bei mir. Vielleicht möchten Sie meinem Beispiel folgen?« Wieder betrachtete er sie erwartungsvoll. 

»Das wird kaum nötig sein, Sir. Ich verfüge über ein gutes Gedächtnis.« 

»Prächtig,  Miss  Darby.  Wenn  Sie  mich  nun  entschuldigen möchten? Unser Gespräch hat mich sehr erfreut, aber mich rufen wichtige geschäftliche Angelegenheiten.« 

Tessa sprang sofort auf. »Danke, Sir.« 

»Falls Sie in einer Zwangslage stecken, dann zögern Sie bitte nicht, mich zu konsultieren.« Er sah zu, wie die junge Dame  den  Raum  durchmaß  und  ihm  noch  ein,  zwei schüchterne Blicke zuwarf, bevor sie im Flur verschwand. 

Sie ist reichlich merkwürdig, entschied er. Eine seltsame Mischung  aus  Stolz  und  Trotz,  und  doch  hatte  sie  etwas Verletzliches  an  sich,  das  sie…  nun  ja,  recht  anziehend machte. 

Und außerdem ist sie wirklich sehr hübsch, gab er zu. Er hatte  noch  nie  so  glatte,  cremeweiße  Haut  gesehen,  so glänzendes  rotbraunes  Haar.  Seine  Mutter  würde  sicher dafür  sorgen,  dass  die  viel  zu  langen  Locken  einen passenden  Schnitt  erhielten.  Vermutlich  konnten  sie  von Glück sprechen, dass sie ihr Haar nicht in Zöpfen trug wie eine indianische Squaw. 

Wie Mr. Ashburn gestern im Park festgestellt hatte, verfügte Miss Darby über eine hübsche Figur, mit vollen Brüsten und  wohlgeformten  Hüften,  obwohl  sie  für  Penwycks Geschmack  ein  wenig  zu  groß  geraten  war.  Ihr  Mund  war fein geschnitten, ihre Nase klein. Am auffallendsten waren jedoch  ihre  unglaublich  tiefblauen  Augen,  hübsch  gerahmt von dichten  dunklen  Wimpern  und  überwölbt  von  zarten Augenbrauen. Penwyck nickte gedankenvoll. Wenn sie erst einmal richtig ausstaffiert war, wäre sie eine sehr attraktive junge Dame. 

Sie bedurfte nur der Führung, das war alles. 

Es war ungerecht von ihm gewesen, sie nach denselben Maßstäben  zu  beurteilen  wie  die  jungen  Damen,  deren Name auf seiner Liste stand. Sie waren schließlich von den besten  Lehrern  des  Landes  unterrichtet  worden,  im Gegensatz zu der armen Miss Darby – ihre Tischmanieren beim  Dinner  am  Vorabend  waren  allerdings  tadellos gewesen. Penwyck schloss daraus, dass Miss Darby bereits genug  wusste,  um  sich  manierlich  zu  benehmen,  während sie mit den Freundinnen seiner Mutter den Tee einnahm. 

Doch Penwyck nahm sich vor, sie scharf zu beobachten, nicht um sie dann zu bestrafen oder zu kritisieren, sondern um sie anzuleiten und ihr zu helfen. Schließlich und endlich würde sich jede Anstrengung auszahlen. 


6. KAPITEL 

Nicht einmal ihr Stiefvater trug Verhaltensmaßregeln für junge Damen mit sich herum. Tessa schäumte vor Wut, als sie  aus  dem  Arbeitszimmer  stürmte.  Lord  Penwyck  war wirklich  der  merkwürdigste  Mensch,  dem  sie  je  begegnet war.  Dass  er  glaubte,  sie  brauchte  ihn,  damit  er  ihr  zeigte, wie  sie  sich  in  der  Gesellschaft  zu  bewegen  hatte,  war wirklich die Höhe! 

Als  sie  ihr  Zimmer  erreicht  hatte,  entschied  sie,  der einzig gangbare Weg bestünde darin, so viel Abstand wie möglich  zu  dem  verachtenswerten  Menschen  zu  halten. 

Sicher  gab  es  in  London  noch  mehr  Herren,  die  wie  der 

»liebe  Harrison«  Einfluss  im  Oberhaus  besaßen.  Sie brauchte sie nur kennen zu lernen. 

Eine  Woche  später  musste  Tessa  sich  eingestehen,  dass es  beträchtlich  schwieriger  war,  an  andere englische Lords heranzukommen, als sie gedacht hatte. Sich wieder einmal die Handschuhe überstreifend, ließ sie sich die Ereignisse der  vergangenen  Woche  noch  einmal  durch  den  Kopf gehen. Lady Penwyck, die neben ihr in der Eingangshalle des  Stadthauses  der  Familie  stand,  richtete  ihren  Hut.  Tag für  Tag  verkündete  Lady  Penwyck  nach  dem  Lunch: 

»Heute  möchte  ich  dich  mitnehmen  zu…«,  worauf unweigerlich der Name irgendeiner Dame der Gesellschaft folgte, die laut Alice zum  ton  gehörte. 

Der  ton.  Tessa verzog das Gesicht. Sie hatte es so satt, zu lächeln, bis ihr die Wangen wehtaten, und an fadem Tee zu nippen  und  zuzuhören,  wie  die  hohlköpfigen  Matronen sich über ihre albernen Unternehmungen ausließen. 

Als sie vor einer Woche entschieden hatte, sich in Lord und  Lady  Penwycks  Pläne  zu  fügen,  hatte  sie  das  in  der Hoffnung getan, dabei einflussreiche Gentlemen zu treffen. 

Welchen  besseren  Weg  gäbe  es  denn,  besagte  Herren kennen zu lernen, als in ihrem Salon zu sitzen und Tee zu trinken?  Doch  anscheinend  waren  die  vornehmen  Herren Londons,  die  über  politischen  Einfluss  verfügten,  klug genug,  so  wenig  Zeit  zu  Hause  zu  verbringen  wie  der 



»liebe Harrison«. 

Andererseits  war  Tessa  einigen  Londoner  Dandys  vorgestellt  worden,  Gentlemen  in  ausgepolsterten  Hemden  und Pantalons  und  eng  auf  den  Leib  geschneiderten  Röcken, deren  Kragen  so  hoch  waren,  dass  sie  kaum  den  Kopf wenden konnten. 

Als  Tessa  vor  zwei  Tagen  am  Ende  ihrer  Geduld  angelangt  war,  hatte  sie  Lady  Penwyck  mutig  darum  gebeten, ein  paar  Stunden  allein  ausgehen  zu  dürfen.  Die  Countess hatte  ein  schockiertes  Gesicht  gezogen  und  ihr  Veto eingelegt  Sie  hatte  Tessa  eingeschärft,  etwas  derartig Skandalöses doch bitte nicht mehr vorzubringen, vor allem nicht in Harrisons Beisein. 

»Es  gilt  als  überaus  unschicklich  für  ein  unverheiratetes Mädchen, allein durch die Stadt zu ziehen, meine Liebe.« 

Am nächsten Morgen jedoch hatte Tessa die Angelegenheit  wieder  zur  Sprache  gebracht  und  diesmal  züchtig angedeutet,  sie  möchte  gern  ein  wenig  ungestört  einkaufen.  Lady Penwyck hatte nachgegeben und Tessa erlaubt, in  Begleitung  ihrer  Kammerzofe  und  ein  paar  Lakaien  zu den Läden am Piccadilly vorzustoßen. 

»Aber nur eine Stunde, und nur so lange, wie Betsy treu an deiner Seite bleibt.« 

Tessa war vor Begeisterung außer sich gewesen und hatte ihre  Stunde  der  Freiheit  überaus genossen. Sie hatte sogar etwas  Flitterkram  gekauft,  ein  Paar  neue  Ballschuhe  und einen hübschen Hut mit einer grünen Feder. Aber sie hatte auch  die  aktuelle  Ausgabe  der  »London  Times« besorgt und war überglücklich, als sie an einer Straßenecke einen jungen  Burschen  entdeckte,  der  William  Cobbetts 

»Poh’tical Register« ausrief. 

Nachdem  sie  Mr.  Cobbetts  Wochenzeitschrift  eingehend studiert  hatte, entschied Tessa, dass ihre einzige Hoffnung, ihre Reformideen in diesem  Land  zu  Gehör  zu bringen, in der  Zeitschrift des berühmten Reformers  ruhte,  doch  hatte sie keine Ahnung, wie sie William Cobbett kennen lernen sollte. 

Heute  nun  hatte  sie  sich  pflichtbewusst  für  eine  weitere erschöpfende Runde von Morgenbesuchen – die allerdings alle am Nachmittag stattfanden – zurechtgemacht und ihren neuen Hut aufgesetzt, der Lord Penwycks Beifall gefunden hatte. 

Mit  dem  Rücken  zum  Hausinneren  stehend,  sah  Tessa nicht,  wie  Lord  Penwyck  sich  den  beiden  Damen  in  der Eingangshalle  näherte.  Doch  sobald  sie  seinen  volltönenden Bariton hörte, verdrehte sie die Augen. 

»Ach, da bist du ja, Mutter. Miss Darby.« 

Seit kurzem reichte der Klang seiner Stimme aus, damit Tessa  die  Zähne  zusammenbiss.  Obwohl  sie  sich  große Mühe gab, ihm aus dem Weg zu gehen, schien er immer in der Nähe zu sein, um jeden ihrer Schritte zu überwachen, fast  als  befürchtete  er,  sie  könnte  einen  gesellschaftlichen Schnitzer  begehen  oder  eine  unverzeihliche  Taktlosigkeit. 

Die  Lage  wurde  allmählich  unerträglich.  Und  was  das Schlimmste  war,  Tessa  hatte  keine  Ahnung,  was  sie dagegen  unternehmen  sollte.  Seit  sie  nach  England gekommen  war,  um  ihre  Freiheit  zu  finden,  war  sie  auf nichts  als  Hindernisse  gestoßen.  Von  Tee  und  leerem Geplauder hatte sie jedenfalls genug. 

Schließlich riskierte sie einen Blick auf Lord Penwyck. 

Er war wie immer tadellos gekleidet. Heute trug er einen schokoladenbraunen 

Gehrock, 

eine 

geschmackvoll 

bestickte rehbraune Seidenweste und passende taubengraue Pantalons sowie auf Hochglanz polierte  Lackschuhe.  Sein strahlend  weißes  Krawattentuch  war  zu  einem  höchst eindrucksvollen Gebilde geschlungen. 

Tessa  musste  einfach  staunen  über  die  üppigen  weißen Falten, die, wie sie entdeckt hatte, eine weitere Eigenheit der  englischen  Männerwelt  waren.  Man  schien  hier  der Halszier  des  Herrn  enorme  Bedeutung  beizumessen. 



Soweit  Tessa  wusste,  band  sich  ein  Amerikaner  das  Ding einfach um und fertig. 

Als  Lord  Penwyck  sich  plötzlich  umdrehte  und  ihrem Blick begegnete, sah sie schnell weg. 

»Und wie geht es Ihnen an diesem herrlichen Nachmittag?« erkundigte sich der Earl freundlich. 

Tessa reckte die Nase in die Luft. »Mir geht es gut, danke der Nachfrage.« 

Ein paar Sekunden verstrichen. Als er nichts weiter sagte, riskierte sie noch einen Seitenblick und stellte fest, dass er sie  von  oben  bis  unten  musterte.  Ihre  blauen  Augen weiteten  sich  vor  Zorn.  »Sind  Sie  zufrieden  mit  dem,  was Sie sehen, Sir?« fuhr sie ihn an. 

Lord  Penwyck  schien  ein  wenig  perplex,  doch  war  seine Miene  durchaus  freundlich,  als  er  erwiderte:  »Sie  können sich in der Tat sehen lassen, Miss Darby.« 

Tessas Nasenflügel bebten. Wieso brachte er sie immer so zur Weißglut? 

Lord  Penwyck  schien  ihr  Missfallen  nicht  weiter  zu bemerken.  »Offensichtlich  planen  die  Damen  heute  noch ein paar Besuche.« Auf seinem attraktiven Gesicht lag ein Lächeln,  während  er  sich  die  Handschuhe  überstreifte. 

Anscheinend  wollte  er  ebenfalls  ausgehen.  »Wirklich erstaunlich, dass die holde Weiblichkeit es nie müde wird, zu plaudern und Tee zu trinken.« 

Tessa Augen weiteten sich.  Es nie müde werden!  Plötzlich rief sie empört: »Zufällig trinke ich keinen Tee, Sir.« 

Da  blickten  sowohl  der  Earl  als  auch  Lady  Penwyck erstaunt auf. 

»Sie trinken keinen Tee?« Lord Penwyck betrachtete sie spöttisch.  »Aber  ich  erinnere  mich  an  eine  ganze  Reihe von Gelegenheiten…« 

»Früher habe ich Tee getrunken. Jetzt nicht mehr.« 

Oh, warum nur war sie mit einer solch absurden Bemerkung  herausgeplatzt?  In  einem  Artikel  des  »Political Register«  wurde  berichtet,  dass  William  Cobbett  sich weigerte,  Tee  zu  trinken.  Und  da  es  Tessa  bis  jetzt  nicht gelungen  war,  ihrer  politischen  Haltung  auf  irgendeine Weise  Ausdruck  zu  verleihen,  hatte  sie  beschlossen,  das Allerwenigste, was sie tun konnte, war, es ihm gleichzutun. 

Aber  warum  hatte  sie  den  eingebildeten  Earl  davon  in Kenntnis setzen müssen? 

Lord Penwyck zog eine nachdenkliche Miene. Anscheinend dachte er darüber nach, ob dieser Verstoß ernst genug war,  um  einen  Tadel  zu  rechtfertigen. Tessas Zorn wuchs, als sie zusah, wie sein aristokratisches Kinn sich anspannte. 

Schließlich  sagte  der  Earl  gemessen:  »Wollen  Sie  mir bitte  erklären,  warum  Sie  sich  so  plötzlich  entschlossen haben, keinen Tee mehr zu sich zu nehmen?« 

»Weil ich…« Warum ließ sie es zu, dass er sie so aus der Fassung  brachte?  In  dem  Artikel  wurde  kein  spezieller Grund  für  Mr.  Cobbetts  Abstinenz  genannt,  und  ihr  fiel natürlich  auch  keiner  ein.  »Ich  trinke  eben  keinen«, erwiderte sie barsch. 

»Aha.«  Penwyck  warf  seiner  Mutter  einen  Blick  zu. 

»Vermutlich muss ich  mich  damit  zufrieden geben, wenn Sie  mir  keinen  Grund  nennen  können.  Hauptsache,  Sie erregen kein Aufsehen.« 

»Ich  weiß,  wie  ich  mich  in  Gesellschaft  zu  benehmen habe!« begehrte Tessa auf. 

»Gewiss, Miss Darby.« Der Ton des Earls war ein wenig reizbar  geworden.  »Obwohl  Sie  mir  die  Bemerkung erlauben  müssen,  dass  Ihnen  eine  freundlichere  Miene wohl  anstehen  würde,  wenn  Sie  Besuche  machen.  Wenn Sie weiterhin so ein missmutiges Gesicht ziehen, wird jeder daraus  schließen,  dass  Ihr  Charakter  doch  eher  unangenehm  sein  dürfte.  Mutter  und  ich  mögen  ja  wissen,  dass dem nicht so ist, aber andere Leute wissen es nicht.« 

Tessas blaue Augen blitzten vor Wut. 

Sie  empfand  kurze  Befriedigung,  als  Lady  Penwyck einwarf:  »Aber  Harrison,  mein  Lieber,  wovon  sprichst  du denn? Miss Darby ist von sehr angenehmer Wesensart. Das sagt  jeder!«  Sie  starrte  ihren  Sohn  vorwurfsvoll  an.  »Ich weiß  nicht,  was  seit  kurzem  in  dich  gefahren  ist,  mein Guter. Du warst doch früher nicht so kritiksüchtig. Vermutlich hat man dich in zu viele Ausschüsse gewählt. Du musst deinen Freunden sagen, dass sie dich überfordern.« 

Lord Penwyck verzog ärgerlich die Lippen. »Ich bin nicht im Mindesten überfordert.« Er hob eine Braue. »Zumindest nicht mit Parlamentsangelegenheiten.« 

Tessa rümpfte die Nase. 

»Jedenfalls«,  fuhr  Lady  Penwyck  fort,  »ist  unsere  Miss Darby  wirklich  reizend.  Und  sie  hat  ein  sehr  hübsches Lächeln.  Sowohl  Damen  als  auch  Herren  haben  ihre Schönheit erwähnt.« 

»Herren?« Wieder hob Lord Penwyck eine Braue. 

»Nun,  natürlich.  Nicht  alle  jungen  Männer  verbringen ihre ganze Zeit im Oberhaus. In der letzten Woche hat Miss Darby eine Reihe von Londons begehrtesten Junggesellen kennen  gelernt.  Bei  ihrem Debütball wird es ihr nicht an Tanzpartnern  mangeln«,  fügte  sie  überzeugt  hinzu. 

»Komm mit, meine Liebe.« Sie nahm Tessa am Arm und zog sie die Marmortreppe hinunter. 

Lord Penwyck folgte ihnen und trat an den Straßenrand, wo sein Phaeton bereits auf ihn wartete. 

»Harrison,  mein  Lieber!«  rief  seine  Mutter  ihm  nach. 

»Isst du heute mit uns zu Abend?« 

Der viel beschäftigte Earl sah nicht auf. »Ich habe heute eine  lange  liste  von  Dingen  zu  erledigen,  Mutter.  Das Dinner mit dir und Miss Darby gehört auch dazu.« 

Nachdem der Lakai Tessa in die Kutsche geholfen hatte, folgte Lady Penwyck schmunzelnd nach. »Ich muss schon sagen, Harrison wird seinem Vater Tag für Tag ähnlicher. 

William konnte sich auch nichts merken. Ich glaube gar, keiner von ihnen würde morgens aufstehen, wenn es nicht irgendwo auf einer Liste stünde.« Sie machte es sich Tessa gegenüber in den Samtpolstern bequem. »Aber ich sehe es wirklich  gar  nicht  gern,  wenn  er  so  überlastet  ist  mit Parlamentsangelegenheiten,  obwohl  mir  klar  ist,  dass  er sich  einen  Namen  macht.  Harrison  ist  ein  überaus mitreißender Redner. Trotzdem, ich glaube, er übernimmt sich.« 

Da Tessa darauf keine passende Antwort einfiel, bemühte sie  sich,  wenigstens  eine  freundliche  Miene  aufzusetzen. 

Während  Lady  Penwyck  weiterplauderte,  blickte  Tessa sehnsüchtig  aus  dem  Fenster.  Neiderfüllt  sah  sie  zu,  wie Lord  Penwyck  sein  lebhaftes  Gespann  antrieb  und  die Straße hinunterfuhr. Zu gern hätte sie erfahren, in welche Parlamentsausschüsse man den Earl berufen hatte. Doch ihr war klar, dass sie sich nur eine weitere Abfuhr einhandeln würde, wenn sie ihn fragte. 

Als  sie  während  des  gestrigen  Abendessens  eine  neue Gesetzesvorlage  zur  Sprache  gebracht  hatte,  mit  der  man der  steigenden  Kriminalität  in  den  Städten  Herr  werden wollte und über die sie in der »Times« gelesen hatte, hatte er  ihr  sogleich  erklärt,  dass  eine  junge  Dame  nicht  über solche Dinge sprach. 

»Wollen  Sie  damit  sagen,  es  ist  falsch  von  mir,  mich darüber auf dem Laufenden zu halten, was in meinem Land vorgeht?« hatte sie sich mutig erkundigt. 

Lady  Penwyck  hatte  nervös  gekichert,  während  ihr  Sohn erwidert hatte: »Ich will damit sagen, dass unser Königreich von  fähigen  Gentlemen  regiert  wird  und  dass  weder  Sie noch irgendeine andere Dame sich mit diesen Angelegenheiten abzugeben braucht.« 

Darauf  hatte  er  ihr  einen  harten,  viel  sagenden  Blick zugeworfen, mit dem das Thema abgeschlossen war. 

Tessa schreckte aus ihren Gedanken auf, als die Kutsche ruckartig anfuhr und Lady Penwyck sich an sie wandte. 

»Habe  ich  erwähnt,  dass  die  Montgomerys  soeben  nach London  zurückgekehrt  sind?«  fragte  sie  munter.  »Ihre Tochter ist etwa in deinem Alter. Deirdre ist ein wunderbares  Mädchen,  aber  ihre  Mutter  ist  ziemlich  verstört,  weil sie…«, hier senkte sie die Stimme, »… letzte Saison nicht besonders  gut  ankam.  Grace,  also  Mrs.  Montgomery, wünscht sich  so  sehr,  dass  Deirdre  einen  Titel  erheiratet. 

Wenn du mich fragst, ich glaube, sie hat ihr Ziel zu hoch gesteckt. Die Montgomerys sind nicht von Adel, weißt du. 

Grace  ist  eine  meiner  liebsten  Freundinnen.  So  effizient! 

Sie  raubt  mir  fast  den  Atem!  Jedenfalls…«,  hier  wurde Lady  Penwycks  Ton  verschwörerisch,  »…  geht  das Gerücht, dass Deirdre einen Verehrer hat. Niemand weiß, wer es ist, aber da sie die Identität des jungen Mannes zu verheimlichen  sucht,  kann  man  davon  ausgehen,  dass  ihre Eltern nicht erfreut wären.« 

Tessa, die in Gedanken noch bei den pompösen Bemerkungen  des  Earls war, fand es sehr schwer, sich auf Lady Penwycks Geplauder zu konzentrieren. 

»Außerdem  finde  ich  es  höchste  Zeit,  dass  Harrison heiratet«, fuhr Lady Penwyck fort, »aber ich würde es nicht wagen, ihm ein Ultimatum zu stellen. Harrison wird schon die Richtige wählen, wenn er einmal soweit ist. Habe ich dir erzählt, dass Stephen, mein jüngster, Vater wird?« 

»Ja,  du  hast  es  erwähnt«,  murmelte  Tessa.  Im  Stillen fügte  sie  hinzu:   Mindestens  ein  Dutzend  Mal. »Wie  aufregend.« 

Lady  Penwyck  legte  die  Hand  an  die  Brust.  »Ich  freue mich  so  darauf,  meinen  Enkel  im  Arm  zu  halten.«  Sie streckte  die  Hand  aus  und  berührte  Tessa  am  Knie.  »Ich kann  dir  versichern,  etwas  Schöneres  gibt  es  nicht. 

Jedenfalls bin ich sicher, dass du Deirdre mögen wirst. Sie ist  dir  recht  ähnlich,  mein  Liebes.  Ihr  seid  beide  ein bisschen ungewöhnlich.« 

Tessa  war  über  die  scharfsichtige  Bemerkung  etwas erstaunt,  hatte  aber  keine  Lust,  weiter  nachzufragen.  Sie hoffte  nur,  dass  Tante  Alice  mit  Deirdre  Montgomery Recht hatte. Sie brauchte wirklich eine Freundin. 

Zahllose Besuche später wurden Tessa und Lady Penwyck schließlich  in  ein  luxuriös  ausgestattetes  rotes  Backsteinhaus  am  Rand  von  London  geführt.  Die  kreisförmige Auffahrt  mündete  in  eine  riesige  Marmortreppe,  die wiederum zu einem Säulenvorbau hinaufführte, der um das ganze  Haus  herumzureichen  schien.  Das  großartige Anwesen beeindruckte Tessa zutiefst. 

Als sie sich dann in einem riesigen, mit kostbaren Teppichen  ausgelegten  Salon  niedergelassen  hatten,  entdeckte Tessa zu ihrer Freude, dass sie sowohl Mrs. Montgomery als  auch  deren  Tochter  Deirdre  mochte.  Das  freundliche Wesen  der  älteren  Frau  erinnerte  sie  an  ihre  Mutter,  und Deirdre,  die  etwa  so  alt  wie  sie  selbst  war  und  weiche braune  Locken  und  lebhafte  braune  Augen  hatte,  wirkte sehr natürlich. Tessa fand sie nicht im Mindesten eingebildet  oder  von  ihrer  eigenen  Wichtigkeit  überzeugt,  wie  das bei  so  vielen  jungen  Damen  der  Fall  war,  denen  sie vorgestellt worden war. 

Nachdem der Butler ein imposantes Silberservice aufgetragen  hatte,  wurde  den  vier  Damen  Limonade,  Törtchen und  Kekse  serviert.  Tessa  hatte  kaum  einen  Schluck  aus ihrem  hohen  Glas  genommen,  als  Lady  Penwyck  sich schon  in  blumigen  Schilderungen  erging.  Tessa  war überaus  erleichtert,  als  Deirdre  sich  zu  ihr  herüberlehnte und  ihr  zuflüsterte:  »Wollen  wir  die  Limonade  im  Garten trinken? Ich hasse Klatschgeschichten!« Ihre Worte und das Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht nahmen Tessa sehr für sie ein. 

»Sehr gern!« erwiderte sie leise. 

Die Mädchen entschuldigten sich rasch, und Tessa folgte ihrer  neuen  Freundin  beglückt  nach  draußen  in  einen Pavillon, wo sie sich auf einer gepolsterten Bank niederlie

ßen. 



»Wie schön es hier ist«, meinte Tessa begeistert und sah sich in dem gepflegten Garten um. Es war kühl und klar und roch nach frischer Erde. »Es erinnert mich fast ein wenig an mein  Zuhause  in  Amerika«,  fügte  sie  leise  hinzu  und  gab sich  Mühe,  den  unerwarteten  Anflug  von  Heimweh  zu unterdrücken. 

»Leben Sie auch auf dem Land?« 

Tessa nickte. Rasch wechselte sie das Thema. »London gefällt mir sehr gut.« 

»Vermutlich  ist  England  ganz  anders  als  Amerika«, bemerkte Deirdre. »Die Menschen dort sollen sehr viel… 

freier sein als hier.« 

Tessa biss sich auf die Lippen, um die Gefühle zurückzudrängen, die plötzlich in ihr aufzusteigen drohten. 

»Hier  scheint  es  oft  so,  als  bliebe  einem  nichts  anderes übrig, als sich anzupassen«, fügte Deirdre seufzend hinzu. 

Tessa nickte, immer noch um Beherrschung ringend. »Ich muss zugeben, dass ich genug habe von Tee und…« 

Verblüfft hielt sie inne, als Deirdre in fröhliches Gelächter ausbrach. 

»Wusste ich doch, dass Sie genauso empfinden wie ich!« 

rief  sie  aus.  »Ich  verabscheue  Teegesellschaften!  Ich weigere mich, meine Nachmittage damit zu vergeuden, steif in einem Salon zu sitzen, eine Tasse Tee nach der anderen zu trinken und mir wieder und wieder dieselben langweiligen Skandalgeschichten anhören zu müssen. Und wenn ich jedes  Aprikosentörtchen  äße,  das  man  mir  serviert,  wäre ich so fett wie der Prinzregent!« 

Tessa empfand eine so ungeheure Erleichterung, dass sie ebenfalls  laut  herauslachte.  Wie  herrlich!  »Mir  geht  es  da wie Ihnen! England gefällt mir wirklich gut, es ist ja meine wahre  Heimat,  aber  es  ist  nicht  ganz  so,  wie  ich  es  mir vorgestellt habe.« 

»Ich  freue  mich  darauf,  verheiratet  zu  sein  und  auf eigenen  Füßen  zu  stehen«,  sagte  Deirdre.  »Wenn  ich  erst einmal  mein  eigenes  Heim  habe,  plane  ich,  jede  Woche einen  Salon  abzuhalten  und  nur  gebildete  Leute  einzuladen,  mit  denen  man  über  Literatur  und wirklich wichtige Themen debattieren kann.« 

Deirdres  Worte  klangen  wie  Musik  in  Tessas  Ohren. 

Endlich  hatte  sie  eine  verwandte  Seele  getroffen!  »Lady Penwyck erwähnte, dass Sie verlobt sind.« 

»Das  nicht  gerade  –  er  ist  nicht  die  Art  Gentleman,  die meine Eltern für mich ausgesucht hätten.« 

»Erzählen Sie mir von ihm«, drängte Tessa. 

Deirdres braune Augen leuchteten auf. Sie setzte ihr Glas auf  einem  lackierten  Tischchen  ab.  »Er  heißt  Jeffrey Randall  und  hat  keinen  Titel.  Er  ist  ein  erfolgreicher Geschäftsmann«, erklärte sie stolz. 

»Wie  um  alles  in  der  Welt  haben  Sie  ihn  denn  kennen gelernt?« fragte Tessa, die über Deirdres Mut staunte, sich dem Wunsch ihrer Eltern zu widersetzen. »Und wie gelingt es Ihnen, ihn ohne Wissen Ihrer Eltern zu treffen?« 

Während  der  nächsten  Viertelstunde  berichtete  Deirdre alles über ihren  jungen  Mann:  Ihr  Vater,  der  heruntergekommene  Landgüter  aufkaufte,  wieder  herrichtete  und anschließend  verkaufte,  hatte  Mr.  Jeffrey  Randall  engagiert,  um  seinen  immensen  Landbesitz  zu  verwalten.  Da ihr  Vater  dabei  einen  Gutteil  seiner  Zeit  damit  zubrachte, im  Land  herumzureisen  und  geeignete  Anwesen  aufzuspüren, hatte Deirdre die Aufgabe  übernommen,  Mr.  Randall allwöchentlich  zu  schreiben,  um  ihn  auf  dem  Laufenden zu halten. Im Verlauf der vielen Briefe, die sie ausgetauscht hatten,  waren  sie  Freunde  geworden,  und  als  sie  sich  im vergangenen  Jahr  in  London  kennen  gelernt  hatten,  war aus der Freundschaft schnell Liebe geworden. 

»Und Ihre Eltern wissen nichts davon?« staunte Tessa. 

Deirdre  schüttelte  den  Kopf,  dass  die  braunen  Locken flogen.  »Sie  mögen  Jeffrey  ziemlich  gern  und  vertrauen ihm rückhaltlos. Aber sie wissen ja auch noch nicht, dass er es  ist,  den  ich  liebe.«  Tessa  fand  dieses  Drama  überaus spannend. 

»Heute  Abend  kommt  Jeffrey  zum  Essen«,  fuhr  Deirdre fort. »Er und Vater werden die meiste Zeit im Arbeitszimmer  sitzen,  aber  wenn  meine  Eltern  sich  zurückgezogen haben  und  Jeffrey  gegangen  ist…  das  heißt,  wenn  sie glauben,  dass er gegangen ist…« Sie lächelte spitzbübisch. 

»Dann werden Sie sich hier im Garten treffen!« 

Deirdre  blinzelte  fröhlich.  »Ich  bin  ja  so  froh,  dass  ich Sie getroffen habe! Ich habe mich so nach einer Freundin gesehnt, der ich mich anvertrauen kann.« 

Tessa  atmete  aufgeregt  durch.  Auch  sie  hatte  sich  nach einer  Freundin  gesehnt.  »Ich  habe  auch  etwas,  das  ich unbedingt loswerden möchte«, begann sie. 

»Erzählen Sie!« rief Deirdre aus, deren Wangen sich vor Freude röteten. 

Binnen  kürzester  Zeit  kam  die  ganze  Geschichte  aus Tessa  herausgesprudelt.  Sie  erzählte  von  ihrem  Wunsch, im  Parlament  eine  Reform  anzuregen,  davon,  wie  sie heimlich  William  Cobbetts  Zeitschrift  gelesen  und  darin von 

der 

Wiederaufnahme 

der 

Hampden-Club-

Debattierabende  erfahren  hatte  und  wie  sehr  sie  sich danach  sehnte,  an  einer  solchen  Zusammenkunft  teilzunehmen. 

»Abgesehen  von  den  wenigen  Flugblättern,  die  ich  am Tage  meiner  Ankunft  im  Hyde  Park  verteilte,  habe  ich meine  Schriften  noch  niemandem  gezeigt.  Ich  bin  sehr niedergeschlagen.  Ich  habe  mir  so  gewünscht,  etwas beitragen zu können.« Sie seufzte entmutigt. 

Deirdre drückte ihr teilnahmsvoll die Hand. Schweigend saßen die Mädchen eine Weile nebeneinander, bis Deirdre schließlich  gedankenvoll  sagte:  »Jeffrey  und  ich  können Ihnen  vielleicht  helfen,  Ihre  Sache  zu  verfolgen,  Tessa. 

Darf ich Tessa zu Ihnen sagen?« 

»Natürlich,  und  das  Sie  schenken  wir  uns  auch,  nicht wahr, Deirdre?« Tessas blaue Augen leuchteten. 

In  diesem  Augenblick  erschien  ein  Diener,  um  die Mädchen  in  den  Salon  zurückzurufen,  wo  die  Damen Tessas Debüt besprachen. 

An  jenem  Abend  hatte  Lady  Penwyck  nur  den  Ball  im Kopf, mit dem Tessa in die Gesellschaft eingeführt werden sollte. 

»Ich  kann  gar  nicht  sagen,  wie  erleichtert  ich  bin,  dass Grace  angeboten  hat,  den  Ball  bei  sich  zu  veranstalten«, äußerte sie beim Abendessen begeistert, »denn ich wäre nie in der Lage gewesen, alles zu organisieren, und außerdem beneidet  die  ganze  vornehme  Welt  die  Montgomerys  um ihren  Ballsaal.  Ihr  herrlicher  Landsitz  hat  einmal  dem Duke  of  Gravewater  gehört,  weißt  du,  Tessa.  Harrison, mein  Lieber,  erinnerst  du  dich  noch  an  Deirdres  Debüt letzte Saison? Es war einfach unvergleichlich.« 

Lord Penwyck blickte von seinem Teller auf. »Ich nehme an, dass du Miss Darby allen wichtigen Leuten vorgestellt hast, Mutter.« 

»Das  habe  ich.  Ich  habe  sie  bei  jeder  einzelnen  Person eingeführt, die auf deiner Liste stand, mein Lieber. Ich bin sie einfach von oben nach unten durchgegangen.« 

Schweigend hörte Tessa zu, wie die beiden ihr  entree  in die  Gesellschaft  besprachen,  als  wäre  sie  gar  nicht  anwesend.  Warum  überraschte  es  sie  nicht,  dass  »der  liebe Harrison« maßgeblich daran beteiligt war, dass man sie in der  letzten  Woche  quer  durch  London  geschleppt  hatte. 

Dachte  er,  je  eher  sie  jemanden  kennen  lernte  und heiratete,  desto  schneller  verschwände  sie  aus  seinem Haus? 

»Und wie steht es mit den Eintrittskarten für Almack’s?« 

erkundigte er sich sachlich. »Haben genügend Patronessen nichts auszusetzen gefunden?« 

»In  der  Tat«,  verkündete  Lady  Penwyck  freudestrahlend. 

»Lady Cowper und die anderen waren recht beeindruckt.« 



Sie  lächelte  Tessa  an.  »Du  erinnerst  dich  doch  an  Lady Cowper,  meine  Liebe.  Sie  war  die  hübsche  dunkelhaarige Dame, die sich bei Gräfin Lieven mit dir unterhalten hat.« 

Tessa  erinnerte  sich  tatsächlich  an  die  hübsche  Frau.  Ihr fiel auch wieder ein, wie befremdlich sie es gefunden hatte, als Gräfin Lieven sich eingehend nach ihrer Vergangenheit erkundigte. 

»Ich  habe  schon  befürchtet,  es  könnte  Schwierigkeiten geben«, sagte Lady Penwyck gerade, »doch dann kam die liebe Lady Sefton und hat die anderen überzeugt. Natürlich habe ich Lady Castlereagh darauf hingewiesen, wer Tessas Mutter war, und als sie sich dann tatsächlich daran erinnerte,  dass  sie  Tessas  Vater  ebenfalls  kannte  und  sogar  auf ihrer Hochzeit war, war alles in Ordnung.« Lady Penwyck wandte sich an Tessa. »Habe ich dir nicht erzählt, dass wir alle ein wenig in deinen attraktiven Papa verliebt waren?« 

Sie lachte fröhlich. »Captain Benning war der dritte Sohn eines Viscount«, informierte sie ihren Sohn. 

»Soso.« Lord Penwyck warf Tessa einen prüfenden Seitenblick  zu.  »Anscheinend  konnten  Sie  einen  Erfolg  für  sich verbuchen, Miss Darby.« 

Tessa  hatte  keine  Ahnung,  was  sie  getan  hatte,  um  sich den Beifall Seiner Lordschaft zu verdienen. Natürlich hatte sie  viele  Damen  fast  ehrfürchtig  von  Almack’s  sprechen hören, doch da sie nicht den geringsten Wunsch verspürte, dort hinzugehen, hatte sie sich nicht weiter damit befasst. 

Sie setzte ein Lächeln auf und widmete sich der Fleischpastete und dem Buttergemüse auf ihrem Teller. 

Lord  Penwyck  wandte  sich  an  seine  Mutter.  »Vermutlich  habt  ihr  euch  auf  ein  Motto  für  Miss  Darbys  Ball geeinigt?« 

»Aber  ja!«  Lady  Penwyck  lachte.  »Mir  ist  natürlich bewusst, dass wir uns mit Deirdres Debütball nicht messen können:  Sie  hat  ihn  im  ägyptischen  Stil  gefeiert.  Grace hatte  auf  der  Terrasse  eine  Nachbildung  von  Kleopatras Nilflotte  stehen,  und  sie  hat  Zimmerpalmen  direkt  aus Ägypten  importiert.  Tessa,  erzähl  Harrison  doch,  was  wir uns für dich ausgedacht haben.« 

Nichts  lag  Tessa  ferner,  doch  sie  schluckte  ihren  Spargel hinunter und sagte: »Wir wollen die Neue Welt darstellen, eine Art Wildnis.« 

»Mit Indianern!« rief Lady Penwyck aus. 

»Ja.« Tessa nickte angespannt. 

»Nun  ja,  keine   echten   Indianer«,  führte  Lady  Penwyck weiter  aus.  »Wir  malen  die  Dienstboten  an,  und  sie  sollen Lederhosen und Federschmuck tragen.« 

Tessa senkte die Lider. Sie freute sich nicht im Mindesten darauf,  ganz  London  auf  einer  albernen  Abendgesellschaft vorgestellt  zu  werden.  Außerdem  bereitete  ihr  noch  etwas Sorgen,  etwas,  das  beide  vermutlich  tadelnswert  fanden, was sie ihnen jedoch baldmöglichst mitteilen musste. 

»Fahre fort, meine Liebe«, drängte Lady Penwyck. 

Tessas  Magen  brannte.  »Mrs.  Montgomery  will  einen Maler  beauftragen,  der  ein  Wandgemälde  von  Kolumbus und seinen Schiffen anfertigen soll…« 

»Weswegen  wir  Tessa  und  Deirdre  schließlich  doch einweihen  mussten«,  unterbrach  Lady  Penwyck.  »Grace und  ich  konnten  uns  nicht  auf  die  Namen  der  Schiffe besinnen,  also  ließen  wir  Tessa  rufen.  Wir  waren  sicher, dass sie es weiß, und so war es dann auch.« 

Tessa  glaubte,  so  etwas  wie  Respekt  in  Lord  Penwycks dunklen Augen aufschimmern zu sehen, aber sie war nicht sicher. 

»Nun,  mir  scheint,  Miss  Darbys  Debüt  ist  in  besten Händen. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet?« 

Er  legte  die  Serviette  neben  seinen  Teller  und  wollte aufstehen. 

»Harrison, mein Lieber, du darfst noch nicht gehen!« rief seine  Mutter.  »Wir  haben  noch  kein  Datum  für  den  Ball festgelegt. Ich wollte erst dich fragen, da du mit Tessa doch den ersten Tanz eröffnen sollst.« 

 Den  ersten   Tara?.  Tessa  sank  der  Mut.  Anscheinend musste sie ihr Geheimnis  früher  enthüllen,  als  sie  gedacht hatte. 

»Was möchtest du tanzen, mein Kind?« erkundigte sich Lady  Penwyck  bei  Tessa.  »Eine  Quadrille  oder  vielleicht etwas, das bei euch in Amerika gerade beliebt ist?« 

Blindes Entsetzen überkam Tessa. 

Wie  sollte  sie  ihnen  nur  sagen,  dass  sie   nicht  tanzen konnte? 

 7. KAPITEL 

»Stimmt  etwas  nicht,  Miss  Darby?«  Tessa  spürte  Lord Penwycks eindringlichen Blick auf sich ruhen. »Sie wirken plötzlich so bleich.« 

»Du siehst tatsächlich ein wenig blass aus«, schaltete sich Lady  Penwyck  ein.  »Du  wirst  uns  doch  nicht  krank werden?« Ihre Besorgnis war ebenso offensichtlich wie die völlige Unbekümmertheit ihres Sohnes. »O je«,  klagte  sie, 

»hoffentlich müssen wir unseren Ball nicht…« 

»Ich  werde  nicht  krank,  Tante  Alice«,  brachte  Tessa mühsam hervor. »Ich… ich…« Sie musste es ihnen einfach sagen.  »Ich  kann  nicht  tanzen«,  platzte  sie  schließlich heraus. Sie senkte die Lider, überzeugt, dass Lord Penwyck sie  wegen  dieser  schockierenden  Bildungslücke  sogleich ernsthaft zur Rede stellen würde. 

»Ach so.« Der Gentleman verzog die Lippen. »Das also ist es.« 

»Na,  und  wenn  schon?« rief Lady Penwyck aus. »Dann müssen wir eben einen Tanzlehrer engagieren.« 

»Nein,  das  werden  wir  keinesfalls  tun«,  widersprach Lord Penwyck seiner Mutter. 

»Aber  warum  denn  nicht,  mein  lieber  Harrison?  Tessa muss  tanzen  lernen.  Es  ist  doch  unsinnig,  ihr  zu  Ehren einen  Ball  zu  geben,  auf  dem  sie  dann  nicht  tanzt.  Was würden die Leute denken?« 

»Genau das meine ich ja, Mutter. Sobald herauskommt, dass Miss Darby nicht tanzen kann, wird man sich fragen, an  welchen  anderen  weiblichen  Fertigkeiten  es  ihr  noch gebricht,  und  das  würde  alle  ihre  Chancen  auf  eine vorteilhafte  Eheschließung  zerstören.  Nein«,  fuhr  er energisch fort, »wir engagieren keinen Tanzlehrer.« 

»Was dann?« fragte seine Mutter ratlos. 

Lord  Penwyck  räusperte  sich.  »Ich  werde  Miss  Darby tanzen lehren.« 

Tessa  hob  erschrocken  den  Kopf,  und  ihre  blauen Augen weiteten sich beunruhigt. 

Lady  Penwyck  rief  aus:  »Was  für  eine  ausgezeichnete Idee!« Entzückt klatschte sie in die Hände. »Niemand wird etwas  mitbekommen,  und  Tessa  wird  ganz  gewiss  eine glänzende  Partie  machen.  Harrison  ist  ein  hervorragender Tänzer, meine Liebe.« 

Tessa  wand  sich  auf  ihrem  Stuhl.  Sie  zweifelte  nicht daran, doch hieß das noch lange nicht, dass sie es sich von ihm beibringen lassen wollte. 

»Sollen  wir  gleich  heute  Abend  beginnen?«  erkundigte sich Lady Penwyck munter. 

Tessa wollte schon Einwände erheben, als Lord Penwyck ernst verkündete: »Ich bin bereits anderweitig verabredet, Mutter. Wir fangen morgen Abend nach dem Essen an.« 

In  dieser  Nacht  schlief  Tessa  gar  nicht  gut.  Als  ihr  am folgenden Nachmittag immer noch nicht wohler war, spielte sie  mit  dem  Gedanken,  eine  Migräne  vorzuschützen,  um Lady  Penwyck  nicht  auf  ihrer  täglichen  Besuchsrunde begleiten zu müssen. Doch da es nicht ihrer Art entsprach, einer  Schwäche  nachzugeben,  tat  sie  es  auch  diesmal nicht.  Wenn  sie  am  Abend  nicht  zum  Tanzunterricht erschien, hätte der Earl nur noch einen Grund, sie nicht zu mögen. 

Als  die  Schreckensstunde  dann  jedoch  nahte,  war  die Migräne  nicht  länger  ein  Phantom.  Zusätzlich  litt  sie  an Magendrücken  und  schweißnassen  Händen,  doch  zumindest  Letzteres  erlaubte  die  Etikette  ihr  in  Gestalt  von weißen Handschuhen zu verbergen. 

Als  Lord  Penwyck  sich  nach  dem  Abendessen  von  der Tafel erhob, sagte er: »Ich bat einen guten Freund von mir, Mr.  Lowell  Ashburn,  heute  Abend  für  uns  aufzuspielen. 

Sobald er hier ist, kommen wir in den Ballsaal nach.« 

Ein  paar  Minuten  später  führte  Lady  Penwyck  Tessa  in einen  langen,  schmalen  Raum,  der  sich  über  die  gesamte Front des Hauses im ersten Stock erstreckte. 

Da  der  Raum  weniger  als  halb  so  groß  war  wie  der geräumige  Salon  der  Montgomerys,  schloss  Tessa,  dass deren  Ballsaal  einfach  riesig  sein  musste.  Drei  Wände wurden  von  Stühlen  und  Bänken  gesäumt,  die  vierte nahmen  große,  längs  unterteilte  Fenster  ein,  halb  hinter schweren  grünen  Samtvorhängen  verborgen.  An  einem Ende stand ein kleines Pianoforte. Plötzlich fiel Tessa auf, dass  dieser  Raum  im  Vergleich  zum  Rest  des  Hauses geradezu tadellos aufgeräumt war. Bei dem Gedanken stieg ein  nervöses  Kichern  in  ihr  auf.  Sie  beschäftigte  sich immer  noch  mit  diesem  albernen  Thema,  als  sie  vom Korridor  Schritte  hörte.  Die  beiden  Herren  betraten  den Raum.  Schweigend  wartete  Tessa  ab,  bis  Lady  Penwyck und Mr. Ashburn sich begrüßt hatten. Der stämmige blonde Mann bot einen starken Kontrast zu seinem hochgewachsenen dunkelhaarigen Freund, sowohl äußerlich als auch von seiner angenehmen Art her. Als er sie anlächelte, entspannte sie sich zum ersten Mal an diesem Tag. 

»Ash  hat  sich  verpflichtet,  kein  Wort  von  dieser…  äh, Sache  zu  verraten«,  erklärte  Lord  Penwyck  und  reichte seinem Freund mehrere Noten. 

Tessa, die die größte Demütigung ihres Lebens auf sich zukommen sah und kaum noch Luft bekam, schaute zu, wie Mr. Ashburn sie durchblätterte. 

»Womit  sollen  wir  beginnen?«  fragte  er,  ohne  aufzublicken. 

»Nun, am besten mit den Grundlagen«, entgegnete Lord Penwyck. »Das Menuett…« 

»Oh,  ich  erinnere  mich  noch  gut  an  mein  erstes  Menuett«,  rief  Lady  Penwyck  aus.  »Ich  war  fünfzehn,  und  der junge Mann war…« 

»Mutter!«  Mit  fester  Stimme  unterbrach  Lord  Penwyck die  Reminiszenz  seiner  Mama.  Er  drehte  sich  um  und  trat an  Tessas  Seite.  »Heutzutage  wird  das  Menuett  nur  noch selten  getanzt,  doch  die  Touren  kommen  in  vielen modernen Tänzen vor.« 

Er kam noch näher und griff nach ihrer Hand. Unwillkürlich  trat  Tessa  einen  Schritt  zurück.  Ihr  Herz  klopfte  wie wild. 

Lord  Penwyck  tat  noch  einen  Schritt  auf  sie  zu,  und gerade  als  Tessa  wieder  zurückweichen  wollte,  rief  er erbost aus: »Miss Darby!« 

Tessas Augen wurden groß. Lähmende Stille breitete sich im Ballsaal aus. 

»Erste Lektion, Miss Darby: Weichen Sie nicht zurück, wenn  ein  Gentleman  Sie  zum  Tanz  führen  möchte.  Das macht  nicht  nur  einen  schlechten  Eindruck,  es  macht  das Tanzen ganz unmöglich!« 

»Ich  bin  nicht  zurückgewichen«,  fuhr  sie  ihn  an.  »Ich habe mich nur…«, sie sah über die Schulter, »… äh, in die Mitte des Raumes bewegt, damit wir mehr Platz haben.« 

»Ach so. Nun, in diesem Fall bitte ich um Vergebung.« 

Tessa zwang sich, nicht auszuweichen, als Lord Penwyck 

–  der  heute  Abend  einfach  sündhaft  attraktiv  aussah  in seinem dunkelbraunen Rock, der malvenfarbenen Satinweste  und  den  aufregend  engen  grauen  Wollpantalons  –  die Hand  auf  ihren  Rücken  legte  und  sie  in  die  Raummitte führte. Dort stellte er sich ihr gegenüber auf. 

»Die Raumwege im Menuett, Miss Darby…« 

Sie  hörte  nicht  zu.  Das  Einzige,  dessen  sie  sich  bewusst war, war die Wärme in ihrem Rücken, wo eben noch seine Hand gelegen hatte. Es kam ihr fast so vor, als prickelte es dort. 

»…  folgendermaßen«,  schloss  Lord  Penwyck.  Er  ergriff Tessas  linke  Hand  und  hielt  sie  auf  Schulterhöhe,  richtete die Fußspitzen nach außen und führte den linken Fuß spitz nach vorn. »Bitte stellen Sie sich so hin, Miss Darby«, wies er sie an. 

Zaghaft folgte Tessa seiner Instruktion. 

»Den  anderen  Fuß,  Miss  Darby«,  sagte  Lord  Penwyck geduldig.  »Ja,  genau.  Ash?«  Er  warf  dem  Gentleman  am Pianoforte einen Blick zu, damit er zu spielen begänne. 

»Nun folgen Sie mir durch die erste Figur.« 

Die   erste   Figur?  Tessa  zuckte  zusammen.  Demnach sollten  noch  weitere  Figuren  folgen,  und  dabei  hatte  sie keine Ahnung, wie sie diese hier ausführen sollte. 

Sie  gab  ihr  Bestes,  doch  da  sie  kein  einziges  Wort  von Lord Penwycks Anweisungen gehörte hatte, war ihr Bestes ganz und gar nicht gut genug. Bevor die Musik verklungen war, hatte sie öfter auf Lord Penwycks glänzende schwarze Ballschuhe getreten, als beide zählen konnten. 

»Hoppla… tut mir wirklich Leid, Sir.« 

»Schon gut, Miss Darby. Machen Sie weiter. Nach links. 

Von  Ihnen  aus gesehen.« 

»Oh! Bitte verzeihen Sie!« 

»Und jetzt nach rechts. Zur Seite. Zur  anderen  Seite! Ja, so ist es gut.« 

»Ach herrje, ich fürchte, ich bin gar nicht…« 

»Hanison,  mein  Lieber«,  erhob  sich  Lady  Penwycks Stimme  über  die  Klaviermusik,  die  daraufhin  verstummte, 

»vielleicht sollten wir doch einen Tanzlehrer…« 

»Lassen Sie es uns noch einmal versuchen, Miss Darby.« 



Tessa hatte sich noch nie dermaßen geschämt. Verzweifelt wünschte sie sich nun, sie hätte damals auf ihre Mutter gehört  und  Tanzstunden  genommen,  doch  war  das  in jenem  Winter  gewesen,  als  ihre  Mutter  krank  geworden war  –  damals  war  Tessa  wirklich  nicht  in  der  Stimmung gewesen, tanzen zu lernen. 

Jetzt  spürte  sie,  wie  ihre  Wangen  glühten,  und  ihre Handflächen  waren  schweißnass.  Sie  hätte  nicht  erwartet, dass  Lord  Penwycks  Nähe  sie  derart  aus  dem  Gleichgewicht bringen könnte. 

»Vielleicht  könnte  ich  es  ja…«,  hier  warf sie Mr. Ashburn,  der  am  Klavier  saß  und  freundlich  lächelte,  einen Hilfe suchenden Blick zu, »… mit Mr. Ashburn als Partner versuchen, und Sie geben die Anweisungen?« 

Mr. Ashburn sprang sofort auf. »Prächtige Idee!« 

»Ash!«  Mit  diesem  einen  Wort  brachte  Lord  Penwyck seinen  Freund  zum  Schweigen.  »Wir  versuchen  es  noch einmal,  Miss  Darby.  Der  Menuettschritt  ist  ganz  einfach: beugen, hoch und Schritt, beugen, hoch und Schritt, Schritt, Schritt – ich weiß, dass Sie es können!« 

Tessa  atmete  seufzend  ein  und  gab  sich  alle  Mühe,  die verstörenden Empfindungen zu ignorieren, die seine Nähe in ihr auslöste. Sie würde nicht wie eine Närrin dastehen! 

Eine  Stunde  später  führte  Tessa  nicht  nur  die  erste, sondern drei weitere Figuren des Menuetts leichtfüßig aus. 

»Na also«, erklärte Lord Penwyck. 

Lady Penwyck und Mr. Ashbum spendeten beide spontan Applaus. 

»Miss  Darby  ist  also  doch  eine  gelehrige  Schülerin!« 

meinte  Mr.  Ashburn  überschwänglich,  während  er  auf  das Paar  zuging,  das  immer  noch  Hand  in  Hand  auf  der Tanzfläche stand. 

»Einfach großartig!« rief Lady Penwyck, die ebenfalls auf die beiden zustürmte. 

Erleichterung durchströmte Tessa, als sie ihren Zuschauern entgegenlächelte. »Am Anfang habe ich mich ziemlich dumm  angestellt«,  begann  sie.  Und  dann  fiel  ihr  plötzlich auf,  dass  Lord  Penwyck  immer  noch  ihre  Hand  hielt.  Sie sah  zu  ihm  auf…  und  entdeckte,  dass  auf  seinem  Gesicht ein überaus merkwürdiger Ausdruck lag. 

Miss  Darby erwies sich tatsächlich als gelehrige Schülerin.  Erstaunlich  gelehrig.  Nachdem  sie  sich  bei  der  ersten Figur furchtbar ungeschickt gezeigt hatte, waren Penwyck ernsthafte  Zweifel  an  ihrem  Vorhaben  gekommen,  doch plötzlich  war  sie  wie  ausgewechselt:  Er  hatte  ihr  die Schrittfolge nur noch zu sagen brauchen, die er auf einer Liste notiert hatte, und sofort hatte sie sie in bewundernswerter Weise ausgeführt. 

Zudem  war  sie  an  diesem  Abend  einfach  bildschön:  Sie trug  ein  hübsches  blau,  weiß  gestreiftes  Kleid,  das  an Ausschnitt  und  Ärmeln  mit  heller  Spitze  besetzt  war. 

Während des Tanzens hatte er mehr als einen Blick auf ihr weit  ausgeschnittenes  Dekollete  und  den  Ansatz  ihres weißen  Busens  erhascht  und  sich  jedes  Mal  zwingen müssen,  die  Augen  abzuwenden,  damit  er  sich  nicht vergaß. 

Ihr  glänzendes  rotbraunes  Haar  war  ihr  aus  der  Stirn gekämmt,  doch  ein  paar  zarte  Locken  hingen  ihr  ins erhitzte  Gesicht.  Und  diese  strahlenden  blauen  Augen… 

scharf  sog  er  die  Luft  ein.  Darin  könnte  man  sich  leicht verlieren… 

»Was  meinst  du,  Penwyck?«  drang  Mr.  Ashburns Stimme in seine träumerischen Gedanken. 

»Verzeihung, Ash. Was hast du gesagt?« 

»Ich habe gefragt, ob du mit mir auf einen Brandy in den Club gehst?«

»Äh…  hmmm.«  Penwyck  warf  Miss  Darby  und  seiner Mutter  einen  Blick  zu.  »Vielleicht  möchten  ja  alle  einen Brandy.  Hier«,  fügte  er  großzügig  hinzu.  »Du  leistest  uns doch Gesellschaft, Mutter?« 



»Aber Harrison, meine Lieber, ich würde…« 

»Miss  Darby?«  Er  blickte  in  das  Gesicht  der  schönen jungen Frau, die neben ihm stand und zu ihm aufsah. 

Obwohl  Tessa  von  der  freundlichen  Einladung  völlig überrumpelt gewesen war, musste sie zugeben, dass sie die halbe Stunde, die sie mit Lord Penwyck, seiner Mutter und Mr. Ashburn im Salon verbrachte, sehr genossen hatte. Der gutmütige  Mr.  Ashbum  war  wirklich  ein  sympathischer Mann,  der  sie  mit  seinen  lustigen  Bemerkungen  alle  zum Lachen gebracht hatte. 

Am Ende der Woche, nachdem Tessa noch einige Tanzstunden vom Earl erhalten hatte, fühlte sie sich jedem Tanz auf  der  Liste,  die  er  für  sie  aufgestellt  hatte  –  Quadrille, Landers  und  diverse  Kontertänze  –  ,  so  weit gewachsen, dass sie sich zutraute, sie in der Öffentlichkeit und auch mit einem anderen Partner zu tanzen. 

Die  vier  hatten  es  sich  zur  Gewohnheit  gemacht,  sich nach  dem  Unterricht  in  den  Salon  zu  begeben,  um  dort eine Erfrischung zu sich zu nehmen, was den kühlen Earl noch  um  weitere  Grade  aufzutauen  schien,  wie  Tessa meinte.  Zu  ihrem  unbändigen  Erstaunen  hatte  er  ihr  in dieser Woche mehr als einmal ein Kompliment gemacht – 

zu  ihrem  Aussehen  beispielsweise  oder  wie  schnell  sie doch die Quadrille erlernt habe. 

Sie  war  es  so  wenig  gewohnt,  von  einem  Mann gelobt zu  werden,  dass  ihr  Lord  Penwycks  Komplimente unwillkürlich  schmeichelten.  Er  hatte  sich  ihr  gegenüber wirklich  verändert.  Beinahe  hätte  sie  ihre  ursprüngliche Einschätzung  des  hochwohlgeborenen  Herrn  in  Zweifel gezogen. 

Lady  Penwyck  hielt Tessa während der ganzen Woche vollauf  in  Atem  mit  Besuchen,  Anproben  und  Einkäufen, damit  die  Toilette  für  ihr  Debüt  vervollständigt  werde. 

Obwohl  sie  kaum  je  eine  ruhige  Minute  hatte,  um  ihren eigenen  Gedanken  nachzuhängen,  verlor  sie  ihren  brennenden  Wunsch,  William  Cobbett  kennen  zu  lernen  und ihn für ihre Sache zu gewinnen, nie ganz aus den Augen. 

Eines  Morgens  etwa  eine  Woche  vor  Tessas  Debütball verkündete Lady Penwyck beim Frühstück, sie alle seien zu einer  kleinen  Abendgesellschaft  bei  Lord  und  Lady Chalmers eingeladen und sie habe große Lust anzunehmen. 

»Aber Miss Darby ist doch noch nicht in die Gesellschaft eingeführt, Mutter«, wandte Lord Penwyck ruhig ein. »Ich halte  es  nicht  für  ratsam,  dass  sie  jetzt  schon  an  gesellschaftlichen Ereignissen teilnimmt. Vielleicht könnten wir stattdessen eine weitere Tanzstunde…« 

»Aber  Harrison,  was  sollte  es  denn  schaden?  Die  Chalmers fahren am Wochenende nach Paris und können daher nicht an Tessas Ball teilnehmen. Dabei möchten sie sie so gern  kennen  lernen.«  Lady  Penwyck  lächelte  ihren Schützling voll Zuneigung an. »Tessa hat auf viele unserer Freunde  einen  guten  Eindruck  gemacht.  Bestimmt  liegt eine glänzende Zukunft vor ihr.« 

Lord Penwyck hob eine Braue. »Also gut. Du kannst den Chalmers mitteilen, dass wir alle zugegen sein werden.« 

Tessa  verspürte  leisen  Arger,  als  sie  die  Erklärung  des Earls vernahm. Um  ehrlich  zu  sein,  hätte sie eine weitere abendliche  Tanzstunde  entschieden  vorgezogen,  doch anscheinend  sollte  sie  ihre  ersten  Schritte  in  der  Gesellschaft  tun.  Ihre  Meinung  war  dabei  wie  üblich  nicht gefragt. 

Schüchtern  sah  sie  den  Earl  an.  Obwohl  sie  es  selbst kaum  glauben  mochte,  musste  sie  zugeben,  dass  sie  für seine Begleitung dankbar war. Inzwischen hatte sie sich an seine  starke,  selbstsichere  Ausstrahlung  gewöhnt  und  war überzeugt,  dass  seine  Anwesenheit  wesentlich  dazu beitragen würde, ihre Nervosität zu zerstreuen. 

Tessa wählte unter ihren neuen Kleidern ihr Lieblingsensemble,  ein  hübsches  lavendelblaues  Untergewand  mit passendem  Seidenüberkleid,  besetzt  mit  zarter  silberner Spitze.  Lady  Penwyck  sandte  ihre  eigene  Zofe  zu  ihr hinauf, um Tessa beim Ankleiden zu helfen und ihr Haar zu einer modischen Frisur aufzustecken. 

Als sie einen letzten Blick auf ihr verwandeltes Spiegelbild warf, erkannte Tessa zu ihrem Erstaunen, dass sie sich vor allem darüber Gedanken machte, ob Lord Penwyck sie wohl hübsch fände. 


8. KAPITEL 

Unsinn, Ihr war doch völlig egal, was er dachte. Sie wollte nur den Abend gut hinter sich bringen und ansonsten ihre eigenen  Pläne  weiterverfolgen.  Wenn  sie  erst  einmal richtig in die Gesellschaft eingeführt wäre, würde man ihr doch  gewiss  mehr  Bewegungsfreiheit  einräumen.  Sie  hatte viele  junge  Damen  davon  reden  hören,  dass  sie,  nur  von einer Zofe begleitet, ausgingen. 

Auf diesen Tag freute sie sich wahrhaftig. 

Tessa straffte die Schultern, verließ ihr Zimmer und ging zur Treppe. Als sie die Stufen halb hinuntergestiegen war, wurde  ihr  bewusst,  dass  Lord  Penwyck  unten  in  der Eingangshalle  stand  und  sie  mit  seinem  altbekannt kritischen Blick musterte. 

Da  empfand  sie  plötzlich  Besorgnis.  An  diesem  Abend sollte  sie  zum  ersten  Mal  in  der  Londoner  Gesellschaft erscheinen, und sie erkannte, dass Lord Penwyck in einem Punkt  Recht  hatte:  Da  die  Darbys  das  ganze Jahr auf dem Land lebten und Tessa somit kaum Gelegenheit bekommen hatte,  sich  in  Gesellschaft  zu  bewegen,  hatte  sie  keine Ahnung, wie sie  sich verhalten sollte. Vielleicht würde er ihr ja diesbezüglich noch einen kleinen Vortrag halten. Sie riskierte einen kurzen, etwas ängstlichen Blick auf ihn und war erstaunt, als sie entdeckte, dass der Ausdruck in seinen sonst  so  harten  braunen  Augen  ziemlich  sanft  geworden war. 

»Sie  sehen  wirklich  bezaubernd  aus,  Miss  Darby«, murmelte  er,  Tessa  lächelte  nervös.  »Danke,  Sir.«  Sie zügelte  sich  gerade  noch  rechtzeitig,  bevor  sie  damit herausplatzen konnte, wie unsicher sie sich fühlte. 

Stattdessen  hob  sie  stolz  das  Kinn  und  wandte  das Gesicht  ab,  wobei  sie  allerdings  noch  bemerkte,  wie attraktiv er in seinem eleganten Abendanzug aussah. Sein schwarzer,  eng  taillierter  Frack  betonte  seine  breiten Schultern  und  schmalen  Hüften.  Dazu  trug  er  eine dunkelgraue  Seidenweste,  enge  schwarze  Hosen  und schwarz glänzende Abendschuhe. Er sah großartig aus. 

Sie  war  froh,  als  Lady  Penwyck  in  der  Eingangshalle erschien.  Das  unaufhörliche  Geplapper  der  Countess begleitete  sie  durch  die  Eingangstür,  die  Marmorstufen hinunter und in die Kutsche, die bereits auf sie wartete. 

Es  war  nicht  weit  zum  hell  erleuchteten  Stadthaus  der Chalmers  am  Berkeley  Square.  Tessas  Ängste  legten  sich ein  wenig,  sobald  sie  das  Haus  betreten  hatte,  da  sie entdeckte,  dass  sie  den  meisten  der  anwesenden  Damen während der letzten vierzehn Tage vorgestellt worden war. 

Sie  alle  begrüßten  sie  freundlich  und  sagten,  wie  gut  sie doch aussehe. Tessa fiel es nicht schwer, ihre Komplimente wahrheitsgemäß  zu  erwidern,  denn  noch  nie  hatte  sie  so schöne  Kleider  und  so  herrliche  Juwelen  erblickt.  Jeder, egal ob Mann oder Frau, sah einfach großartig aus. 

Als  die  Gäste  sich  dann  im  Speisezimmer  zum  Dinner versammelt  hatten,  war  Tessa  ganz  entspannt.  Ihre Tischnachbarn  waren  zwei  sehr  unterschiedliche  Herren: Links  von  ihr  saß  ein  junger  Gentleman,  der  für  Tessas Geschmack ein bisschen zu sehr herausgeputzt war und wie ein  rechter  Dandy  wirkte,  zu  ihrer  Rechten  saß  ein  älterer Herr,  Lord  Dickerson,  dessen  warme  graue  Augen  und bescheidene Art sie an einen alten Freund ihres Stiefvaters erinnerten, an Mr. Thomas Jefferson. 



Obwohl  der  ehemalige  Präsident  der  Vereinigten  Staaten Senator Darbys Überzeugung teilte, Frauen sollten sich ihr hübsches Köpfchen nicht über Politik zerbrechen, hatte Tessa  den  freundlichen  alten  Mann  immer  gern  gemocht. 

Und  an  diesem  Abend  erwärmte  sie  sich  nun  für  den sanften Lord Dickerson. 

Er zwinkerte mit seinen hellgrauen Augen, als er Tessa bei einem Glas Madeira ansprach: »Wie ich hörte, kommen Sie aus Amerika, Miss Darby.« 

»Das stimmt, Sir, ich wuchs im Ausland auf, obwohl ich hier  in  London  geboren  wurde.«  Tessa  griff  nach  ihrem langstieligen  Glas  und  nahm  einen  Schluck  von  dem fruchtigen Wein. 

»Ich  habe  die  meiste  Zeit  meines  Lebens  in  London verbracht«,  erwiderte  Lord  Dickerson  nachdenklich.  »Die Stadt hat sich seit dem Krieg stark verändert.« 

Tessa hob interessiert den Kopf. Hier konnte sie anscheinend endlich einmal etwas erfahren. Links von ihr hörte sie, wie  der  Dandy  sich  über  den  prächtigen  Inhalt  seines Kleiderschranks ausließ. Schnell überlegte sie, wie sie Lord Dickerson weiter ins Gespräch ziehen konnte. Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen schüchternen Blick zu. 

»Sind Sie…« Sie überlegte, wie sie ihre Frage am besten formulierte.  »Als  Gentleman«,  begann  sie  dann  erneut, 

»als Mann von Adel haben Sie doch sicher viele Möglichkeiten, in die Zustände hier in diesem Land einzugreifen?« 

Lord  Dickerson  runzelte  die  Stirn.  »Ich  verstehe  nicht so ganz, was Sie meinen, Miss Darby«, erwiderte er. 

»Das  Parlament,  Sir.  Sicher  hatten  Sie  Gelegenheit…« 

Nervös  dachte  sie  an  Lord  Penwycks  strenge  Ermahnungen,  von  solchen  Themen  Abstand  zu  nehmen.  Schnell blickte  sie  in  die  Runde  und  entdeckte  ihn  in  einiger Entfernung  – zu  weit  weg,  als  dass  er  hätte  hören  können, was sie sagte. »Haben Sie einen Sitz im Oberhaus, Sir?« 

»Erkundigen  Sie  sich  etwa  nach  meinen  politischen Ansichten, Miss Darby?« 

Tessa nickte eifrig. 

Der alte Herr schüttelte erstaunt sein weißhaariges Haupt. 

»Wirklich, Sie sind ganz anders als alle jungen Damen, die ich  bisher  kennen  gelernt  habe.  MUSS  wohl  an  der amerikanischen  Erziehung  liegen.«  Es  zuckte  um  seine Lappen, als er sie interessiert betrachtete. Schließlich sagte er: »Whig, Reformflügel. Ich mag ein alter Mann sein, aber mir ist doch klar, dass die althergebrachten Traditionen für England nicht mehr denselben Nutzen haben wie früher.« 

Seine  Aufmerksamkeit  wurde  einen  Augenblick  von einem Diener abgelenkt, der ihnen Hummer, Krabben und Spargel  vorlegte,  doch  sobald  ihre  Teller  gefüllt  waren, wandte er sich wieder an Tessa. 

»Sagen  Sie,  Miss  Darby,  interessieren  sich  in  Amerika alle jungen Damen für die Politik?« 

Tessa  schenkte  dem  ältlichen  Gentleman  ein  freundliches  Lächeln.  »Mein  Stiefvater  ist  Senator.  Von  Kindesbeinen  an  habe  ich  politische  Debatten  zu  hören  bekommen.  Sie  erinnern  mich  an  einen  guten  Freund  meines Stiefvaters, an Mr. Thomas Jefferson.« 

»Ah.« An Lord Dickersons Ton erkannte Tessa, dass ihn der Vergleich freute. »Mr. Jefferson schrieb meines Wissens mit  an  der  amerikanischen  Verfassung.«  Er  grinste.  »Das war natürlich lange vor Ihrer Geburt. Hat Ihr Stiefvater an den Kontinental-Kongressen teilgenommen?« 

»Ja.« Tessa nickte. »Sowohl er als auch sein Vater.« Sie aß einen Bissen Hummer und wandte sich dann wieder an Lord  Dickerson.  »Kennen  Sie  zufällig  Thomas  Paines Schriften?« 

Lord  Dickerson  hob  erstaunt  den  Kopf.  »In  der  Tat. 

Brillanter junger Mann, auch wenn er nur ein Bürgerlicher war.«  Er  senkte  die  Stimme.  »Aber  verstehen  Sie  mich richtig, die radikalen Ansichten des jungen Mannes waren in England damals nicht sonderlich populär. In Amerika hat er sich ja dann einen ziemlichen Namen gemacht« 

Tessa bekam vor Aufregung kaum noch Luft. Was für ein Glück, dass sie neben einem Mann saß, dessen Ansichten den  ihren  so  ähnlich  waren.  »Ich  habe  alles  gelesen,  was Mr.  Paine  geschrieben  hat«,  erklärte  sie  begeistert.  »Seine Schriften  sind  in  Amerika  sehr  populär.«  Sie  sehnte  sich danach,  das  Thema  anzuschneiden,  das  ihr  so  sehr  am Herzen lag, aber nicht hier. Vielleicht konnten sie und Lord Dickerson  ihre  Unterhaltung  später  an  irgendeinem abgeschiedenen Ort ungestört fortfuhren. 

Mit weit aufgerissenen Augen neigte Tessa sich zu dem alten Herrn und flüsterte atemlos: »Ich hätte ein Anliegen, das  ich  sehr  gern  mit  Ihnen  besprechen  möchte,  Sir,  aber ich befürchte, dass es hier nicht möglich ist.« 

Er  nickte  Tessa  wissend  zu.  Sie  entschied,  dass  der  viel sagende Blick bedeutete, dass er sie voll und ganz verstand. 

»Dürfte  ich  nach  dem  Essen  einen  Spaziergang  im Garten  vorschlagen,  Miss  Darby?  Oder  vielleicht  ein Plauderstündchen  in  der  Bibliothek,  falls  Sie  das  vorziehen.« 

»Die  Bibliothek  wäre  wunderbar«,  murmelte  Tessa.  Ihre Wangen liefen dunkelrot an. Wie sehr sie sich doch freute, zu der Abendgesellschaft gekommen zu sein! 

Obwohl Lord Penwyck verschiedene Unterhaltungen auf einmal verfolgte, war er sich des Schützlings seiner Mutter schräg gegenüber wohl bewusst. Nachdem sie beschlossen hatten,  die  Abendeinladung  anzunehmen,  hatte  er  erwogen, sie beiseite zu nehmen und sich zu erkundigen, ob sie irgendeine Frage habe, das richtige Benehmen betreffend. 

Doch schließlich hatte er es verworfen: Miss Darbys Eifer, es  ihm  recht  zu  machen  und  tanzen  zu  lernen,  dazu  das tadellose Betragen, das sie ihm und Ash gegenüber an den Tag  legte,  hatte  ihn  dazu  gebracht,  sein  ursprüngliches Urteil über sie zu revidieren. 

Miss  Darby  war  eine  durchaus  wohlerzogene  junge Dame.  Anscheinend  hatte  sie  der  tägliche  Kontakt  zu anderen  jungen  Damen,  zu  seiner  Mutter  und  deren Freunden  eine  Menge  gelehrt.  Trotz  ihres  leichten amerikanischen  Akzents,  der,  wie  Penwyck  einräumte, kaum  wahrnehmbar  war,  sobald  man  sich  einmal  daran gewöhnt  hatte,  und  den  man  vielleicht  sogar  reizend finden  könnte,  hatte  sie  ohne  weiteres  den  Beifall  der hochmütigen  Gräfin  Lieven  und  Fürstin  Esterhazys gewonnen,  deren  Wissen,  was  alle  Fragen  der  Etikette betraf, wahrhaft umfassend war. Penwyck hatte beobachtet, wie  Miss  Darby  sich  mit  den  beiden  Patronessen  von Almack’s  und  anderen  einflussreichen  Damen  unterhielt. 

Es war das erste Mal, dass er sie in Gesellschaft beobachten  konnte,  und  er  war  mit  ihrer  Haltung  durchaus zufrieden. 

Nur  eine  kleine  Sache  war  ihm  beim  Dinner  aufgefallen, wegen der er ihr einen Hinweis geben musste. Während des Essens hatte sie Mr. Templeton vollkommen ignoriert und dafür  den  alten  Lord  Dickerson  ganz  in  Beschlag  belegt. 

Der alte Herr mochte die Aufmerksamkeiten der hübschen Miss  Darby  genießen,  aber  es  gehörte  sich  nicht,  einem Tischnachbarn so ausschließlich den Vorzug zu geben. Das musste sie sich unbedingt einprägen. 

Während des restlichen Mahls beobachtete Penwyck Miss Darby wie ein Luchs. Er verlor sie aus den Augen, als die Damen sich in den Salon zurückzogen, um dort den Kaffee einzunehmen  und  die  Herren  ihrem  Brandy  und  ihren Zigarren überließen. Doch da seine Mutter sie ja begleitete, hegte er keine Befürchtungen. Es beunruhigte ihn auch nicht, als Lord Dickerson vor den anderen Gentlemen die Tafel verließ und im Korridor verschwand. Als er später im Salon  jedoch  weder  Miss  Darby  noch  Lord  Dickerson vorfand, schrillten sämtliche Alarmglocken. 

Das Haus der Chalmers unterschied sich vom Grundriss her nicht wesentlich von anderen Stadthäusern in London, und auch hier gab es einen kleinen Garten. 

Penwyck begann seine Suche nach der fehlgeleiteten Miss Darby und ihrem raffinierten Verführer – in diesem Licht sah er den erfahrenen älteren Mann, der inzwischen gewiss festgestellt  hatte,  dass  die  junge  Dame,  die  er  von  den anderen  weggelockt  hatte,  so  unschuldig  wie  ein  Schulmädchen war – in dem kleinen Garten hinter dem Haus. 

Ein  paar  Gäste  ergingen  sich  dort  an  der  frischen  Luft, nicht  aber  Miss  Darby  und  der  verwegene  alte  Lord Dickerson, und so machte er sich daran, ein Zimmer nach dem anderen zu durchsuchen. Ein kleiner Salon sowie das Musikzimmer  daneben  lagen  verlassen  da,  doch  als  er  die Tür gegenüber aufstieß, die in einen schummrig erleuchteten Raum voller Bücher führte, hörte er Stimmen. Penwyck stürmte hinein. 

»Ähem!«  räusperte  er  sich  laut,  um  seine  Ankunft darzutun. Zwei Köpfe – einer rotbraun gelockt, der andere mit  schütterem  weißem  Haar  –  fuhren  herum.  »Miss Darby!«  Lord  Penwycks  Augen  wurden  schmal,  als  er hastig  auf  das  Paar  zuging.  »Und  Lord  Dickerson!«  Sein Ton  war  entschieden  anklagend,  und  seine  zornige  Miene richtete sich eindeutig gegen den älteren Mann. 

»Guten  Abend,  Penwyck«,  sagte  der  ältere  Herr.  »Miss Darby und ich haben nur…« 

Penwycks  Augen  loderten  zornig  auf.  »Ich  werde  Sie morgen bei mir empfangen, Dickerson. Wenn Sie sich jetzt freundlicherweise entfernen möchten.« 

Der  alte  Gentleman  nickte  höflich.  »Nun  gut,  Penwyck.« 

Er warf Tessa einen bedauernden Blick zu. »Guten Abend, meine Liebe.« 

Mit  diesen  Worten  verließ  Lord  Dickerson  den  Raum und schloss behutsam die Tür hinter sich. 

Mit  offenem  Mund  starrte  Tessa  zu  Lord  Penwyck  auf. 

»Was fällt Ihnen ein, hier einfach so hereinzuplatzen und diesen netten alten Herrn zu beleidigen?« 



Penwyck rang nach Atem. »Wir gehen jetzt, Miss Darby.« 

Er  schickte  sich  an,  ihren  Arm  zu  ergreifen  und  sie hinauszugeleiten, doch Tessa zuckte zornig zurück. 

»Sie sind nicht mein Vormund! Lord Dickerson und ich sprachen lediglich über…« 

»Es  ist  vollkommen  gleichgültig,  worüber  Sie  beide sprachen, Miss Darby. Was zählt, ist, dass Lord Dickerson wissentlich Ihre Tugend kompromittierte.« 

Tessa  starrte  den  törichten  Earl  ungläubig  an.  »Das  ist unsinnig,  und  Sie  wissen  es  ganz  genau.  Meine  Tugend war in vollkommen sicheren Händen. Also… dieser arme alte Mann ist doch gar nicht fähig…« 

»Dazu ist kein Mann unfähig, Miss Darby.« 

Tessa  errötete.  »Nun  ja,  jedenfalls…  also,  Tatsache  ist doch, dass wir uns nur unterhalten haben über…« Sie hielt inne,  da  ihr  plötzlich  wieder  ihr  Versprechen  einfiel,  von jedweden politischen Aktivitäten abzusehen, solange sie bei Lord Penwyck zu Gast war. Sie presste die Lippen zusammen  und  hob  energisch  das  Kinn.  »Nun,  worüber  wir sprachen, ist ja wohl nicht wichtig, nehme ich an.« 

»Danach  bleibt  Ihnen  noch  genug  Zeit  für  Unterhaltungen, Miss Darby.« 

Tessa sah den Earl fragend an. 

»Sie  hätten  es  schlechter  treffen  können«,  fügte  er  in resigniertem Ton hinzu. 

»Wie bitte?« murmelte Tessa. 

»Dickerson  ist  augenblicklich  unverheiratet«,  sagte Penwyck  sachlich.  »Und  er  hat  keinen  Erben,  zumindest keinen  legitimen.  Vermutlich  erwartet  man  von  Ihnen, einen hervorzubringen. Danach können sie vermutlich frei entscheiden…« 

»Ich  kann  jetzt  schon  frei  entscheiden!«  rief  Tessa  aus, die  allmählich  begriff,  worauf  er  hinauswollte,  es  jedoch nicht  ganz glauben mochte. »Ich  habe  nicht  die  geringste Absicht, Lord Dickerson zu heirate…« 



»Sie haben keine andere Wahl, Miss Darby«, behauptete Penwyck,  »ebenso  wie  ich  keine  andere  Wahl  habe,  als seinen  Antrag  in  Ihrem  Namen  anzunehmen,  wenn  er morgen kommt.« 

Tessa  hielt  erschrocken  die  Luft  an.  »Das  kann  doch nicht  Ihr  Ernst  sein!«  Und  einen  Moment  später  fügte  sie mit blitzenden Augen hinzu: »Wenn Sie mir Angst einjagen wollen,  Lord  Penwyck,  werden  Sie  feststellen,  dass  es vergebens  ist!«  Sie  kreuzte  die  Arme  vor  der  Brust  und starrte ihn erbost an. 

»Ich  will  Ihnen  keine  Angst  einjagen,  Miss  Darby,  sondern mache Sie lediglich mit den Fakten vertraut. Sicherlich trifft  Lord  Dickerson  schon  geeignete  Vorkehrungen.  Die finanzielle Seite will wohl überlegt sein!« 

»Ich werde diesen alten Mann nicht heiraten. Die bloße Vorstellung  ist  undenkbar.  Sie  können  mich  nicht  dazu zwingen.« 

Zornig wollte sie an dem Earl vorbeigehen, doch er war zu schnell.  Er  packte  sie  am  Handgelenk  und  hielt  sie  auf. 

Noch während sie von ihm loszukommen suchte, wurde sie sich  des  starken  Arms  bewusst,  der  sich  fest  gegen  ihre Brüste  drückte.  Das  Blut  stieg  ihr  unvermittelt  in  die Wangen, als sie spürte, wie ihr etwas Sengendes durch die Venen raste. 

»Sie tun mir weh!« keuchte sie. 

Penwyck  hielt  sie  weiter  fest.  Miss  Darbys  plötzlicher Temperamentausbruch, das glitzernde blaue Feuer in ihren Augen  erzürnte  und  erregte  ihn.  Weiß  glühende  Leidenschaft wallte in ihm auf, so heiß, wie er es noch nie erlebt hatte.  Ihr  Eigensinn  weckte  in  ihm  den  Wunsch,  sie  zu zähmen, sie so wild zu küssen, bis sie sich unterwarf, und dann… zum Teufel damit! 

Aber  er  war  ein  Gentleman.  Wie  hoch  die  Leidenschaft auch  loderte, er würde sich bei einer Dame nie vergessen, egal wie sehr er – oder sie es herbeisehnte. Denn etwas an ihren glitzernden blauen Augen verriet ihm, dass sie es sich ebenso wünschte wie er. 

Langsam  gab  er  sie  frei.  »Lassen  Sie  sich  das  eine  Warnung  sein,  Miss  Darby.  Eine  junge  Dame  kann  nicht leichtfertig  ihre  Tugend  aufs  Spiel  setzen  und  erwarten, ungeschoren davonzukommen.« 

»Wenn Lord Dickerson auch nur halb so ritterlich ist, wie Sie behaupten, wird er nichts sagen, was mir irgendwie zur Schande  gereichen  könnte«,  erwiderte  Tessa,  die  immer noch vor Zorn glühte. »Sie hingegen…« Spöttisch warf sie den  Kopf  zurück.  »Ich  bin  im  Moment  ganz  allein  mit Ihnen  hier  in  diesem  abgeschiedenen  Zimmer.  Soll  das etwa  heißen,  dass  Sie  bereit  sind,  mir  einen  Antrag  zu machen?« 

Erbost starrte er auf sie hinunter. 

Nach einem Augenblick des Schweigens breitete sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Dann hob sie ihre langen Seidenröcke und rauschte aus dem Zimmer. 

»Dachte ich es mir doch!« warf sie noch über die Schulter zurück. 

Penwyck  blickte  ihr  nach  und  bemühte  sich,  seine Leidenschaft und seinen Zorn in den Griff zu bekommen. 

Was hatte sie nur an sich, das ihn so reizte und erregte? 

Während  er  noch  darüber  nachdachte,  wurde  er  sich ihres  Parfüms  bewusst,  das  in  der  Luft  hing. Der ansprechende  Duft  hatte  ihm  während  ihrer  überraschend angenehmen  Tanzstunden  im  Verlauf  der  letzten  Woche mehr  als  einmal  die  Konzentration  geraubt.  Auch  jetzt brachte er ihn wieder aus dem Gleichgewicht. 

Er  schluckte  schwer  und  mühte  sich,  die  unwillkürliche Reaktion seines Körpers auf die Reize der jungen Dame zu unterdrücken. 

Plötzlich  dachte  er  daran,  wie  sie  und  Lord  Dickerson beim Essen die Köpfe zusammengesteckt hatten. Anscheinend  hatte  sie  nur  Augen  für  den  alten  Mann!  Diese Überlegungen  waren  nicht  dazu  angetan,  seine  Anwandlung von Eifersucht zu lindern. 

Er begann auf und ab zu gehen. Er würde nicht zulassen, dass  er  sich  in  eine  junge  Frau  verliebte,  die  ihn  zur Weißglut  trieb!  Dennoch,  sie  hatte etwas an sich, das sie von  allen  anderen  Frauen  seiner  Bekanntschaft  unterschied. Was konnte es nur sein? 

Er ließ sich die Abende durch den Kopf gehen, die sie in seiner  und  Ashs  Gesellschaft  verbracht  hatte.  Sie  war  zu ihnen  beiden  sehr  nett  gewesen,  hatte  sich  fröhlich  mit ihnen unterhalten und über Ashs Spaße gelacht. 

»Sie  ist  ein  lupenreiner  Diamant!«  hatte  Ash  ihm  mehr als  einmal  erklärt,  »aber  offensichtlich  hat  sie  kein Interesse an mir.« 

Penwyck runzelte bestürzt die Stirn, als er seinen Rundgang wieder aufnahm. Kurz darauf blieb er vor dem Feuer stehen. 

Bis  zu  diesem  Abend  hatte  er  gedacht,  dass  Miss  Darby sich  nicht  für  ihn  interessierte.  Sie  behandelte  ihn  ganz anders, als zahllose andere Damen – junge und nicht mehr so  junge,  verheiratete  und  unverheiratete  –  es  taten.  Sie schmeichelten, sie säuselten, sie… plötzlich wurde es ihm klar. 

Miss Darby flirtete nicht! 

Er griff in seine Rocktasche und zog die Liste hervor, auf der er die Verhaltensmaßregeln für junge Damen vermerkt hatte. Schnell überflog er sie. Flirten kam darauf nicht vor. 

Zum  Teufel!  Man   erwartete  von   Frauen,  dass  sie  flirteten. 

Den  Erwartungen  nicht  gerecht  zu  werden,  die  an  einen gestellt  wurden,  grenzte  an…  nun,  es  grenzte  fast  an Täuschung, jawohl! 

Und außerdem war es verteufelt beunruhigend! 

Dieses neue Ärgernis brachte den plötzlich sehr verwirrten Earl noch weiter aus der Fassung. 

Miss Darby in der hohen Kunst des Flirtens zu unterrichten  überstieg  seine  Fähigkeiten.  Die  seiner  Mutter ebenfalls, hatte er den Verdacht. 

 Zum Henker mit dem Mädchen! 

Sie  brachte  sein  wohlgeordnetes  Leben  vollkommen durcheinander.  Wie  sollte  er  seinen  täglichen  Geschäften nachgehen, an parlamentarischen Ausschüssen teilnehmen, nach einer geeigneten Gattin für sich Ausschau halten und dabei  gleichzeitig  die  unberechenbare  Miss  Darby  genauestens im Auge behalten? 

Schließlich  konnte  es  nicht  angehen,  dass  sie  ihre Tischnachbarn  übermäßig  mit  Beschlag  belegte,  sich heimlich mit Herren traf oder Anträge ausschlug, die ihren Ruf retten sollten! Es ging einfach nicht an! 

Zum  Teufel!  In  einem  untypischen  Anfall  von  Zorn knüllte er das feste Papier zusammen und schleuderte es in die  Flammen.  Mit  einem  weiteren  Fluch  verließ  er  den Raum. 

Es  entsprach  nicht  seiner  Art,  sich  seiner  Pflicht  zu entziehen.  Ihm  blieb  nichts  anderes  übrig, als den Schützling  seiner  Mutter  auf  das  Genaueste  zu  überwachen. 

Schließlich  konnte  man  nicht  wissen,  in  welchen  Skandal einen  die  unkonventionelle  junge  Dame  als  Nächstes verwickelte. 


9. KAPITEL 

»So enttäuscht war ich noch nie«, erklärte Tessa wütend. 

Sie und Miss Deirdre Montgomery saßen im Tilbury der Montgomerys  und  ließen  sich  zu  Hatchard’s  Book  Shop kutschieren. Tessa hatte die Einladung zu diesem Ausflug am  Morgen  mit  Freuden  angenommen.  Lord  Penwyck hatte  natürlich  Bedenken  gehabt,  doch  seine  Mutter  hatte sie zerstreut. 

»Ich bin sicher, die Mädchen werden wohlbehütet sein«, hatte  sie  gesagt.  »Grace  lässt  Deirdre  dieser  Tage  doch kaum  noch  aus  den  Augen!«  Lady  Penwyck  hatte  die Stimme  gesenkt.  »Sie  wissen  immer  noch  nicht,  wer Deirdres Verehrer ist.« Misstrauisch hatte sie Tessa, die ihr gegenüber am Frühstückstisch saß, beäugt. 

Auch  wenn  Tessa  ihrer  Gastgeberin  direkt  in  die  Augen gesehen hatte, war sie doch viel zu besorgt gewesen, man könnte  ihr  die  Erlaubnis  zu  dem  Ausflug  verwehren,  als dass  sie  Lady  Penwycks  argwöhnischen  Blick  wahrgenommen hätte. 

Als schließlich entschieden war, dass auf diesem Ausflug keinerlei  Gefahren  drohten,  war  Tessa  so  entzückt gewesen,  dass  sie  die  Treppe  zu  ihrem  Zimmer  förmlich hinaufschwebte, um sich umzuziehen. 

Auf  der  Fahrt  zum  Piccadilly,  wo  der  berühmte  Buchhändler  seinen  Laden  hatte,  erzählte  Tessa,  was  bei  der Abendgesellschaft  der  Chalmers  vor  ein  paar  Tagen geschehen war. 

»Lord Penwyck bestand darauf, dass ich den armen Lord Dickerson heirate! Er hat behauptet, andernfalls wäre mein Ruf ruiniert!« rief sie aus. 

Deirdre  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Ich bin sicher, dass du  dir  keiner  Verfehlung  bewusst  warst,  Tessa,  doch  es überrascht  mich  nicht,  dass  Lord  Penwyck  so  unerbittlich war.  Er  ist  fest  entschlossen,  jeden  weiteren  Skandal  zu vermeiden.« 

»Jeden  weiteren?«  Tessa runzelte die Stirn. 

Deirdre  sah  ihre  Freundin  an  und  blickte  dann  schnell wieder weg. 

»Deirdre«, 

begann 

Tessa 

leise, 

»ich 

mag 

Klatschgeschichten  genauso  wenig  wie  du,  aber  falls irgendetwas  Schlimmes  passiert  ist,  hilft  es  mir  vielleicht, Lord Penwyck besser zu verstehen. Ich kam nach England, um der Tyrannei meines Stiefvaters zu entrinnen, und nun stellt sich heraus, dass Lord Penwyck ebenso hartnäckig ist wie  er.  Ich  will  überhaupt  nicht  heiraten,  ich  will  meinen eigenen  Weg  gehen,  meine  eigenen  Entscheidungen treffen.  Stattdessen  stellen  sich  mir  dauernd  Leute  entgegen, die darauf bestehen, dass ich mein Leben nach ihrem Geschmack  einrichte.«  Tessas  Unterlippe  begann  zu zittern. »Ich will frei sein!« 

»Vielleicht hättest du in Amerika bleiben sollen«, entgegnete  Deirdre  trocken,  »denn  dort  ist  das  Leben  weniger streng reglementiert.« 

»Insgesamt  vielleicht  schon,  aber  was  Männer  betrifft, gibt  es  keinen  Unterschied«,  rief  Tessa.  »Sie  haben  uns überall in ihrer Gewalt.« 

Deirdre  sog  scharf  die  Luft  ein.  »Nun,  auf  Jeffrey  trifft das  jedenfalls  nicht  zu.  Er  versucht  nicht,  mir  seine Ansichten und Ideen aufzuzwingen, sondern lässt mich so sein, wie ich bin. Er liebt mich, auch wenn wir mal nicht einer Meinung sind.« 

»Und er… er bestraft dich nicht oder schilt dich… und er  sagt  auch  nicht,  dass  du  ein  albernes  Frauenzimmer bist?« fragte Tessa ungläubig. 

»Nein. Jeffrey hört mir zu, und manchmal ändert er sogar seine Meinung und gibt mir Recht.« 

Tessa  seufzte  sehnsüchtig.  »Dann  besteht  ja  doch  noch Hoffnung.« 

Deirdre warf ihrer Freundin einen teilnahmsvollen Blick zu.  »Vielleicht  sollte  ich  dir  wirklich  von  Lord  Penwycks Problemen berichten.« 

»Ich werde kein Wort weitererzählen.« 

Deirdre  lachte.  »Für  so  ein  Versprechen  besteht  jetzt kein  Anlass  mehr.  Ganz  London  weiß  Bescheid.«  Sie lehnte  sich  zurück  und  spielte  geistesabwesend  mit  den langen Bändern ihres Retiküls. »Hat Lady Penwyck je ihren zweiten Sohn Joel erwähnt?« 

Tessa dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. 

Sie hat mir nur von Stephen erzählt, dem Jüngsten.« 



Deirdre nickte, sah sich vorsichtig zu den Lakaien um, die hinten  auf  dem  Dienertritt  der  offenen  Kutsche  standen, und  begann  zu  erzählen.  »Joel  Belmour  war  ein  ausgemachter Tunichtgut.« Sie rückte so nahe an ihre Freundin heran, dass sich die Krempen ihrer Schutenhüte berührten. 

»Es ging das Gerücht, dass er genug Bastarde gezeugt hatte, um ein ganzes Waisenhaus zu füllen.« Tessa fuhr schockiert zurück.  »Angeblich  hat  er  das  gesamte  Vermögen  der Penwycks verspielt oder vertändelt, immens viel Geld. Er war ein wandelnder Skandal.« 

»Herrje«,  murmelte  Tessa  voll  schlechtem  Gewissen, weil  sie  ihren  verarmten  Gastgebern  nun  auch  noch  zur Last fiel. »Davon hatte ich ja keine Ahnung.« 

»Aber«,  fuhr  Deirdre  voll  Respekt  fort,  »Lord  Penwyck hat  das  Ruder  binnen  einem  Jahr  ganz  allein  wieder herumgeworfen.« 

Tessa  seufzte  erleichtert.  »Das  freut  mich.  Doch  wie  ist ihm das gelungen? Und wo ist sein Bruder jetzt?« 

»Joel wurde in einem Duell getötet. Die Umstände waren etwas merkwürdig: Manche sagen, er ist als Held gestorben, aber  ich  habe  da  meine  Zweifel.  Ich  glaube  fast,  Lord Penwyck  hat  die  Tatsachen  manipuliert,  um  seine  Mutter zu schützen. Was das Vermögen betrifft, so habe ich keine Ahnung, wie er es zurückgewonnen hat. Er und mein Vater haben  eine  Reihe  von  Investitionen  getätigt,  aber  ansonsten…«  Sie  breitete  die  Hände  aus.  »Vater  hat  ihn  bei  der Verwaltung  eines  ihrer  Güter  im  Norden  beraten.  Stephen und seine Frau leben jetzt dort. Lord Penwyck ist wirklich brillant, und er wird allgemein bewundert und respektiert.« 

Tessa  atmete  aus.  Nachdem  sie  die  schreckliche  Wahrheit erfahren hatte, konnte sie den Mann besser verstehen, doch das verringerte ihren Ärger nicht, den sie wegen seiner pausenlosen  Überwachung  verspürte.  Sie  hatte  nicht  vor, die  Familie  in  einen  Skandal  zu  stürzen,  während  sie  in London  war.  Warum  konnte  er  ihr  nicht  einfach  vertrauen? 

Tessa bemühte sich, ihre Gereiztheit zu vergessen, als sie einige  Minuten  später  aus  dem  Tilbury  stiegen  und Hatchard’s Book Shop betraten. 

Die  Buchhandlung  war  weitaus  geräumiger,  als  Tessa erwartet  hatte:  Neben  mehr  als  tausend  Büchern  wurde auch  eine  große  Zahl  von  Drucken  und  Karikaturen feilgeboten.  Es  überraschte  sie,  als  sie  die  vielen  Damen und  Herren  entdeckte,  die  im  Laden  herumschlenderten und laut miteinander redeten und scherzten. 

»Ein bisschen laut hier drin«, meinte Tessa, als sie auf ein deckenhohes Bücherregal zugingen. 

»Viele  Leute  schauen  hier  nicht  deswegen  herein,  weil sie ein Buch erwerben möchten. Wir bleiben ohnehin nicht lange.« 

Tessa  sah  von  dem  Buch  auf,  das  sie  aus  dem  Regal gezogen hatte. »Fühlst du dich nicht wohl?« 

Deirdre  grinste  verlegen.  »Mir  geht  es  wunderbar. 

Verzeih  mir,  ich  hätte  dir  gleich  die  Wahrheit  sagen sollen.« 

Neugierig betrachtete Tessa sie. 

»Ich  komme  oft  hierher,  um  Jeffrey  zu  treffen.  Ich dachte,  er  wäre  vielleicht  hier,  doch…«  Sie  senkte  den Blick auf das Buch, das sie in der Hand hielt. 

Tessa konnte den Titel nicht erkennen, aber darum ging es offensichtlich  auch  nicht.  Weitaus  interessanter  war  das Briefchen, das Deirdre aus dem Buch herauszog. 

»Jeffrey hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er möchte, dass  ich  zu  ihm  ins  Kontor  komme.«  Sie  klappte  das schmale Bändchen zu und stellte es hastig wieder ins Regal. 

»Hast  du  ein  Buch  gefunden?  Ich  sollte  etwas  kaufen, vielleicht  einen  Druck  oder  einen  Roman,  damit  Mutter sieht, dass wir wirklich hier waren.« 

Deirdres  aufgeregter  Tonfall  und  die  Tatsache,  dass  sie bereits auf den Kassentisch zustrebte, verrieten Tessa, dass sie den Laden umgehend verlassen würden. Bestürzt stellte sie  das  Buch  ins  Regal  zurück  und  eilte  ihrer  Freundin hinterher. 

Die darauf folgende Fahrt in einen unbekannten Stadtteil genoss  Tessa  ungemein.  Sie  hatte  den  Eindruck,  dass  die Kutsche durch das Geschäftsviertel fuhr, und als die Luft dann  kühler  wurde  und  schwach  nach  Wasser  roch, merkte sie, dass sie in der Nähe des Hafens waren. 

»Viele Makler und Kaufleute unterhalten hier Kontore«, erklärte  Deirdre  Tessa,  als  der  Tilbury  vor  einer  Zeile schlichter Backsteingebäude hielt. 

Interessiert  sah  Tessa  sich  um.  Obwohl  die  Straße  sehr schmal geworden war, standen am Straßenrand eine ganze Reihe von Kutschen. Modisch gekleidete Gentlemen eilten über den Gehsteig, doch sie entdeckte keine einzige Frau. 

»Vielleicht  sollte  ich  lieber  allein  hineingehen«,  sagte Deirdre  entschuldigend.  »Ich  möchte  nicht,  dass  du  in Schwierigkeiten  gerätst,  wenn  uns  jemand  sieht.  Ich  kann immer  noch  behaupten,  ich  gebe  wichtige  Papiere  von meinem Vater ab.« 

»Natürlich.«  Tessa  nickte.  »Es  macht  mir  nichts  aus  zu warten.« 

Sobald der Tilbury zum Stillstand gekommen war und die Stufen herabgelassen waren, sprang Deirdre hinab. 

»Ich  bleibe  nicht  allzu  lange  weg«,  rief  sie  munter  und verschwand in einem der Gebäude. 

Tessa lehnte sich zurück. Es war ein herrlicher Nachmittag,  und  trotz  des  abgebrochenen  Besuchs  bei  Hatchard’s genoss sie ihre Freiheit ungemein. Sie sah auf, als über ihr eine Möwe schrie. Im selben Moment fuhr eine gegenüber geparkte  Kutsche  an,  sodass  Tessa  freie  Sicht  auf  die Häuserfront und den Schriftzug auf dem Fenster hatte. 

In  schnörkellosen  Blockbuchstaben  stand  dort:  »The Political Register«. 

Tessa  blieb  die  Luft  weg.  Der  »Political  Register«!  Sie sprang  aus  der  Kutsche,  eilte  über  die  belebte  Straße  und betrat  gleich  darauf  die  kühlen,  feuchten  Räume  in  dem etwas  heruntergekommenen  Bürogebäude.  Mit  großen Augen sah sie sich um. 

Sie entdeckte zwei Männer, die beide eifrig bei der Arbeit waren: Der eine ein Junge, der sich über einen papierübersäten Eichentisch beugte, der andere ein Pfeife rauchender weißhaariger  Herr  in  einem  schäbigen  grauen  Rock  und schmuddeligen  Hosen.  Der  Raum  war  erfüllt  von  süßlichem Tabakgeruch. 

In diesem Augenblick sah der Ältere auf. Seine scharfen schwarzen Augen schienen Tessa bis auf den Grund ihrer Seele  zu  blicken.  Als  er  freundlich  nickte,  beruhigte  sie sich umgehend. 

Sie schluckte. »Sie sind es?« 

Lächelnd stand der ältere Herr auf. »William Cobbett, zu Ihren  Diensten,  Madam.  Kann  ich  Ihnen  irgendwie helfen?« 

»O Sir, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue,  Ihnen  endlich  gegenüber  zu  stehen!«  sagte  sie begeistert.  »Ich  bin  Miss  Tessa  Darby  und  komme  aus Amerika.  Hoffentlich  störe  ich  Sie  nicht,  aber  als  ich  den Schriftzug  am  Fenster  sah,  musste  ich  einfach  hereinkommen.« 

Mr. Cobbetts Miene war freundlich. »Ich freue mich über Ihren  Besuch,  Miss  Darby.  Setzen  Sie  sich  doch.  Sie kommen also aus Amerika?« 

Tessa kam sich vor, als hätte man sie ins Paradies gebeten.  Ehrfürchtig  trat  sie  weiter  in  den  Raum  hinein.  Noch nie war sie so glücklich gewesen. 

»Ich  bleibe  dabei,  Gutsbesitzer  machen  sich  zweifach schuldig,  wenn  sie  es  versäumen,  sich  gute  Verwaltungsprinzipien  anzueignen  und  qualifizierte  Geschäftsträger einzustellen«,  bemerkte  einer  der  drei  gut  gekleideten Herren,  die  an  jenem  Nachmittag  neben  Lord  Penwyck einher ritten. 

Die vier Gentlemen waren kürzlich in einen neuen parlamentarischen Untersuchungsausschuss berufen worden, der sich  mit  betrügerischen  Verwaltungspraktiken  befassen sollte. Als Ausschussvorsitzender hatte Lord Penwyck eine Liste  jener  Geschäftsträger  aufgestellt,  die  sie  heute Nachmittag aufsuchen wollten. 

»Einen guten Geschäftsträger oder Verwalter einzustellen heißt noch nicht, dass ein Gutsbesitzer damit aller Verantwortung für seinen Besitz ledig ist«, sagte Penwyck gerade. 

»Zugegeben, als ich mein Erbe antrat, wusste ich fast nichts über  die  Verwaltung  der  Güter.  Das  gilt  sicher  für  viele junge Männer.« 

Die anderen Herren nickten ernsthaft. 

»Wenn man seinen Besitz und den Wert des bewirtschafteten  Landes  nicht  kennt«,  fuhr  Lord  Penwyck  mit  klarer Stimme fort, »ist es fast unmöglich zu entscheiden, wie viel Pacht man verlangen und wie viel man für Verbesserungen ausgeben soll.« 

»Dennoch«,  meinte  ein  anderer,  »wenn  die  Pachten immer  geringer  werden  und  in  den  Abrechnungen  große Unregelmäßigkeiten  auftreten,  darf  man  nicht  allein  den Besitzern die Schuld daran geben.« 

»Ganz  recht«,  erwiderte  Lord  Penwyck.  »In  letzter  Zeit haben sich zu viele Gentlemen beschwert, als dass es noch mit  rechten  Dingen  zugehen  könnte,  daher  werden  wir nicht  eher  ruhen,  als  bis  wir  jeden  Geschäftsträger  in London unter die Lupe genommen haben.« 

Die vier Männer waren unterwegs zur Dockside, wo die meisten Geschäftsträger ein Kontor unterhielten. 

»Wir  werden  uns  aufteilen«,  wies  Lord  Penwyck  seine Begleiter  an.  »Ich  kenne  Mr.  Jeffrey  Randall  persönlich. 

Ihn verdächtige ich zwar nicht unlauterer Praktiken, doch will ich ihn über die anderen auf unserer Liste befragen. Sie können die anderen drei unter sich aufteilen, meine Herren.« 



Er  reichte  jedem  von  ihnen  eine  Liste.  »Also  dann, Gentlemen,  wir  werden  uns  morgen  wieder  versammeln, um unsere Ergebnisse zu vergleichen.« 

Lord  Penwyck  lenkte  seinen  Fuchs  in  ein  schmales gepflastertes 

Sträßchen 

und 

trabte 

auf 

das 

Backsteingebäude  zu,  in  dem  Jeffrey  Randalls  Kontor  zu finden war. 

Als  er  es  betrat,  traf  er  dort  zu  seinem  Erstaunen  eine modisch gekleidete junge Dame an. Sie und Jeffrey Randall waren  so  ins  Gespräch  vertieft,  dass  sie  ihn  gar  nicht bemerkten. 

»Ahem«, räusperte sich Penwyck vernehmlich. 

Worauf  die  junge  Dame  herumfuhr  und  Penwyck  Miss Montgomery  erkannte.  Er  zog  ein  finsteres  Gesicht.  »Ich dachte,  Sie  und  Miss  Darby  wollten  den  Nachmittag  bei Hatchard’s verbringen.« 

»Wir sind gerade eben erst dort weggegangen«, erwiderte Deirdre  zögernd.  »Vater  wollte,  dass  ich  Mr.  Randall eine…  eine  Nachricht  vorbeibringe.  Mr.  Randall  ist  im Auftrag meines Vaters tätig. Sie haben ihn bereits  kennen gelernt, als Sie und Vater…« 

»In  der  Tat.«  Penwyck  nickte  kurz  in  Mr.  Randalls Richtung  und  blickte  dann  nach  draußen.  Er  sah  den Tilbury  der  Montgomerys,  die  lässig  herumstehenden Lakaien  und  den  Kutscher  auf  dem  Bock.  Die  Kutsche jedoch  war  völlig  leer.  »Und  wo  genau  hält  Miss  Darby sich jetzt auf?« fragte er Deirdre. 

Deirdres  sanfte  braune  Augen  wurden groß. »Sie wartet in  der  Kutsche  auf  mich,  Sir.  Haben  Sie  sie  denn  nicht gesehen, als Sie kamen?« 

Der  eigentliche  Grund  seines  Besuchs  war  vergessen. 

Penwyck  eilte  auf  die  Straße  hinaus  und  stürzte  zur Kutsche.  Deirdre  beobachtete  besorgt,  wie  die  beiden Lakaien  Haltung  annahmen  und  dann  zu  dem  heruntergekommenen Gebäude gegenüber deuteten. 

Deirdre verdrehte die Augen. »O nein! Tessa ist zu Mr. 



Cobbett gegangen!« rief sie aus, als Lord Penwyck wütend über die Straße stürmte. 


10. KAPITEL 

Lord  Penwyck  betrat  die  feuchten  Räume,  in  denen William  Cobbetts  radikale  Zeitschrift  entstand,  und  kam gerade  noch  rechtzeitig,  um  das  Ende  von  Miss  Darbys Bericht  zu  hören.  Die  unerwartete  Leidenschaft  in  ihrer Stimme ließ ihn innehalten. 

»Zwei von Mary Blacks drei Kindern starben, Sir. Diese kleinen, unschuldigen Wesen mussten diese Welt ohne den Trost  ihrer  lieben  Mutter  verlassen.  Mary  Blacks  Kinder mussten  täglich  stundenlang  unter  furchtbaren  Bedingungen  arbeiten,  konnten  weder  an  die  frische  Luft,  noch bekamen  sie  genug  zu  essen,  damit  sie  bei  Kräften  blieben.« Miss Darbys Stimme brach beinahe. »Am Schicksal dieser Kinder lässt sich nichts mehr ändern, doch ich werde nicht  tatenlos  zusehen,  wenn  man  Frauen  und  Kinder  in den  Fabriken  und  Manufakturen  zwingt,  ähnliche  Grausamkeiten zu erdulden. Ich muss einfach etwas tun!« 

In  der  Stille,  die  auf  diese  leidenschaftliche  Erklärung folgte, regte sich etwas in Lord Penwycks Innerem, doch im Augenblick  hatte  er  nicht  die  Muße,  seine  Gefühle  zu erforschen. Miss Darbys Besuch bei dem Publizisten stellte wieder einmal einen ernsthaften Verstoß gegen die Etikette dar,  und  seine  Pflicht  war  es  nun  nicht  nur,  sie  auf  die Ungehörigkeit  ihres  Verhaltens  hinzuweisen,  sondern auch, sie vor den Folgen zu bewahren. 

Er trat aus dem Schatten der Tür hervor und wandte sich an Mr. Cobbett: »Verzeihen Sie die Störung.« 

Danach blickte er zu Miss Darby, und als er sah, wie das Feuer  der  Leidenschaft  in  ihren  Augen  erlosch,  wäre  er beinahe  wieder  in  die  Schatten  zurückgewichen.  Wieder überkamen ihn merkwürdig zwiespältige Gefühle. 

»Wir  wollen  gehen,  Miss  Darby«,  sagte  er  entschlossen. 

Er  sah  erneut  zu  dem  radikalen  Reformer  hinüber,  der zugegebenermaßen  eine  sehr  freundliche  Miene  machte. 

»Guten Tag, Cobbett. Bitte verzeihen Sie die Störung.« 

Tessa  zitterte  vor  Zorn.  Sie  wagte  nicht  zu  sprechen,  da sie  befürchtete,  ihre  Erbitterung  wurde  auch  noch  den letzten  Rest  an  Höflichkeit  zerstören,  den  sie  für  Lord Penwyck aufbrachte. 

Ruhig  half  er  ihr  in  den  Tilbury,  wo  Deirdre  sie  bereits erwartete. 

»Ich  werde  die  Damen  nach  Hause  begleiten«, verkündete der Earl. 

Tessa  gestattete  sich  einen  verächtlichen  Blick.  Wie  sie diesen selbstgerechten Menschen verabscheute! 

Während  sich  Lord  Penwyck  auf  sein  Pferd  schwang, setzte sich die Kutsche der Montgomerys in Bewegung. Mit strenger Miene folgte der Earl dem Tilbury. 

Sobald  Deirdre  sich  vergewissert  hatte,  dass  Lord  Penwyck  in  sicherer  Entfernung  war,  wandte  sie  sich  an  ihre Freundin. »Es tut mir ja so Leid, Tessa!« 

Trotzig hob Tessa das Kinn. Sie war immer noch atemlos vor Zorn. 

»Ich hätte dir sagen sollen, dass Mr. Cobbetts Redaktion gleich  gegenüber  ist.«  Deirdre  runzelte  konsterniert  die Stirn. »Ich fürchte, dass ich so in Jeffrey verliebt bin, dass ich nicht in der Lage bin, an etwas anderes zu denken. Wir wollen   so  schnell  wie  möglich   heiraten!«  Ein  Schluchzen entrang  sich  ihr.  »Jeffrey  sagt,  wir  haben  jetzt  keine andere  Wahl,  als  meinen  Eltern  die  Wahrheit  zu  sagen, aber  ich  habe  solche  Angst,  Tessa.  Vater  kann  Jeffrey  in den finanziellen Ruin treiben… Was sollen wir nur tun?« 

Tessa bemühte sich, ihren Zorn zurückzudrängen und sich auf  Deirdres  Problem  zu  konzentrieren.  »Vielleicht  verrät Lord  Penwyck  ja  nichts.  Möglicherweise  sah  er  nichts Ungewöhnliches darin, dich bei Mr. Randall anzutreffen.« 

Deirdre überlegte. »Vielleicht hast du Recht, vielleicht hat Lord Penwyck wirklich keinen Verdacht geschöpft. Ich habe ihm  gesagt,  ich  überbringe  nur  eine  Nachricht  von  Vater. 

Tatsächlich  schien  er  eher  daran  interessiert  herauszufinden, wo du dich aufhältst, als sich über meine Anwesenheit zu wundern.« 

Tessa brannte der Magen. »Bestimmt wird er mir gehörig die Leviten lesen.« 

»Ich  hatte  nicht  den  Eindruck,  als  wäre  er  übermäßig wütend auf dich.« 

»Er  mag  einem  gelassen  vorkommen,  aber  hinter  der Fassade… darin ähnelt er meinem Stiefvater.« 

Teilnahmsvoll  fragte  Deirdre:  »War  dein  Stiefvater  sehr hart zu dir?« 

Tessa  blinzelte  ein  paar  Tränen  zurück.  »Furchtbar  hart. 

Das habe ich noch niemandem erzählt, nicht einmal meine Mutter kannte das ganze Ausmaß.« Ihre Stimme war sehr leise geworden. 

Deirdre  drückte  ihre  Hand.  »Wie  schrecklich!  Ich  bin sicher,  dass  Lord  Penwyck  nicht  so  grausam  sein  wird. 

Dazu hat er kein Recht.« 

»Das hatte mein Stiefvater auch nicht«, murmelte Tessa. 

Der Tilbury hielt vor dem Stadthaus, doch Lord Penwyck stieg  nicht  ab.  Tessa  kletterte  aus  der  Kutsche  und  verabschiedete sich von Deirdre. 

»Ach,  meine  Eltern  werden  die  Wahrheit  doch  herausfinden!« jammerte Deirdre. 

Traurig  betrachtete  Tessa  ihre  Freundin.  »Vielleicht kann ich dir ja helfen.« 

»Wie denn?« rief Deirdre verstört aus. 

»Vielleicht  verspricht  Lord  Penwyck,  nichts  von  heute Nachmittag  zu  erzählen,  wenn  ich  im  Gegenzug  noch einmal gelobe, meine Sache aufzugeben.« 

»Ach, Tessa, Jeffrey und ich wären dir ja so dankbar! Es wäre nur für kurze Zeit, nur bis wir entscheiden, was zu tun ist. Wir wollen  unbedingt  heiraten!« 

Tessa ergriff die Hand ihrer Freundin und presste sie an ihre  Wange.  »Ich  bin  sicher,  dass  alles  gut  ausgeht  für euch.« 

Den Rest des Tages konnte Tessa an nichts anderes mehr denken.  Als  es  Zeit  zum  Abendessen  war,  war  ihr  vor Sorgen  ganz  schlecht.  Würde  Lord  Penwyck  darauf bestehen, dass sie nach Amerika zurückkehrte, weil sie ihr Versprechen gebrochen hatte, sich nicht mehr mit Politik zu beschäftigen? Diese Möglichkeit hatte sie nicht in Betracht gezogen,  als  sie  in  William  Cobbetts  Redaktion  gestürmt war. Als sie den Schriftzug am Fenster entdeckt hatte, war es  wie  ein  innerer  Zwang  gewesen,  das  Gebäude  zu betreten und den Mann kennen zu lernen, dessen Schriften sie  gelesen  und  von  dem  sie  so  viel  gehört  hatte.  Nichts hätte  sie  davon  abhalten  können!  Nichts!  Und  doch  war alles im Sande verlaufen. Ihr herrliches Gespräch mit Mr. 

Cobbett  war  in  dem  Augenblick  zu  Ende  gewesen,  als Lord  Penwyck  hereinplatzte.  Ärgerlich  presste  Tessa  die Lippen  zusammen.  Im  Augenblick  fragte  sie  sich  jedoch vor  allem,  wie  Lord  Penwyck  sie  wohl  bestrafen  würde, und  hatte  sich  daher  mit  ihrer  Toilette  große  Mühe gegeben: Sie trug ein einfaches, aber elegantes Kleid aus dünner  hellblauer  Seide,  das  an  Ausschnitt  und  Ärmeln mit Spitze und pfirsichfarbenen Seidenröschen besetzt war. 

Die  Zofe  hatte  ihr  das  volle  rotbraune  Haar  aus  dem Gesicht  gekämmt  und  mit  juwelengeschmückten  Kämmchen  festgesteckt,  eine  Frisur,  die  Tessa  besonders  gut stand. Und nun hoffte sie, dass Lord Penwyck ihre Erscheinung sittsam fand… und erfreulich. 

Lord Penwyck war der Ansicht, dass Miss Darby zauberhaft  aussah,  ein  Gedanke,  der  ihm  an  jenem  Nachmittag nicht  gekommen  wäre.  Tatsächlich  fiel  es  ihm  verteufelt schwer,  die  verwegene  junge  Frau,  die  er  vor  wenigen Stunden  sprechen  gehört  hatte,  mit  der  zarten  und lieblichen  Vision  in  Einklang  zu  bringen,  die  ihm gegenüber beim Dinner saß. 

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie aß schweigend und mit gesenktem Blick; ihre Manieren waren tadellos. 

Wirklich, Miss Darby war ihm ein Rätsel! Ihr seltsames Verhalten verwirrte und beunruhigte ihn. Was konnte eine so  schöne  junge  Frau  dazu  verführen,  gedankenlos  alles aufs Spiel zu setzen, was in ihrem Leben wichtig war, ihren Ruf, ihre Zukunft, einfach alles? 

Oberflächlich  betrachtet,  schien  Miss  Darby  eine sittsame  junge  Dame zu sein, ihr Betragen in Gesellschaft war  meist  völlig  korrekt.  Mit  ihrem  glatten  cremeweißen Teint,  den  herrlichen  Augen  und  ihrem  glänzenden  Haar war  sie  weitaus  hübscher  als  die  meisten  anderen  jungen Mädchen  auf  dem  Heiratsmarkt.  Wenn  sie  wollte,  könnte sie jeden Gipfel erklimmen. Sie könnte einen Titel erlangen. 

Sie könnte sogar eine Countess werden… 

Miss  Darby  war  intelligent,  sie  musste  doch  erkennen, welche  unbegrenzten  Möglichkeiten  sich  ihr  darboten. 

Sicher  wünschte  sie  sich  eine  strahlende  Zukunft.  Warum also schien sie so darauf bedacht, sie zu zerstören, bevor sie richtig begonnen hatte? 

Penwycks  Gedanken  richteten  sich  auf  die  imaginäre Dame,  die  er  als  seine  zukünftige  Countess  auserkoren hatte.  Was  Gesicht  und  Figur  betraf,  wäre  sie  ebenso vollkommen  wie  Miss  Darby,  doch  würde  sie  darüber hinaus  auch  noch  wissen,  wie  man  sich  zu  betragen  hatte, und  würde  in  allen  Lebenslagen  die  Umgangsformen  und den  Stil  zeigen,  die  die  Gesellschaft  von  einer  so  hoch gestellten  Dame  erwartete.  Sie  wäre  das  vollkommene Pendant  seiner  Selbst.  Sie  würde  ihm  als  Gefährtin  zur Seite  stehen,  den  Haushalt  überwachen,  und  wenn  sie miteinander allein waren… Er schluckte, als sein Blick wie von selbst zu Miss Darby zurückwanderte. 



 Zum  Teufel  mit  dem  Mädchen!  Sie  wurde  allmählich  zum Ärgernis. Ausgerechnet jetzt, wo er sich entschlossen hatte, eine  Braut  zu  suchen,  musste  er  auf  einen  starrsinnigen Wildfang  aufpassen,  der  weder  zuhören  noch  gehorchen wollte. Was sollte er nur tun, um das fehlgeleitete Mädchen auf den rechten Weg zu führen und dafür zu sorgen, dass sie dort auch blieb? 

Im Anschluss an das Essen bat Penwyck den Gast seiner Mutter um ein Gespräch unter vier Augen. 

Als  sie  das  Arbeitszimmer  betreten  hatten,  schloss  Lord Penwyck  die  Tür und wandte sich Tessa zu. Dass er   keine finstere  Miene  zog,  verstärkte  nur  Tessas  dunkle  Vorahnungen. 

Nachdem  er  sie  gebeten  hatte,  auf  einem  kleinen  Sofa Platz zu nehmen, und es sich im Sessel gegenüber bequem gemacht hatte, begann er zu sprechen. 

»Ich kann einfach nicht verstehen, Miss Darby, warum Sie offensichtlich so erpicht darauf sind, sich zu ruinieren.« 

Tessa blickte ihn fragend an. 

»Gewiss  sind  Sie  sich  im  Klaren  darüber,  dass  William Cobbett  ein  Wirrkopf  ist.  Der  Mann  verfolgt  keine  klare Linie.  Seine  Ansichten  sind  unvernünftig  und  unnachgiebig. Warum in Gottes Namen sollte sich eine kluge junge Dame  wie  Sie  einem  so  vulgären  Menschen  anschließen wollen?« 

Als  Tessa  hörte,  wie  man  ihren  Helden  solcherart schmähte,  kannte  ihr  Zorn  keine  Grenzen.  Unfähig,  sich länger zu beherrschen, platzte sie heraus: »Mr. Cobbett ist überaus  gebildet!  Er  setzt  sich  für  eine  ganze  Reihe  von Reformen ein, er weiß sich gewandt auszudrücken und hat keine  Angst,  seine  Meinung  zu  äußern.  Ich  bin  nicht  die Einzige, die ihn und seine Ideale bewundert!« 

Lord  Penwycks  Gesicht  verzog  sich  vor  Wut.  »Lieber Himmel, Miss Darby, der Mann saß wegen seiner aufrührerischen  Ansichten  im   Gefängnis!«   Er  beugte  sich  vor. 



»Unruhen  folgen  dem  alten  Narren  wie  ein  Hündchen seinem Herrn. Denken Sie nur an die Maschinenstürmer!« 

Tessas blaue Augen glitzerten empört. »William Cobbett wies  die  Maschinenstürmer  zurecht!  Er  war  es  doch,  der den Aufständischen erklärte, dass sie ebenjene Maschinen brauchen, die sie zerstören wollten!« 

»Was  nur  beweist,  was  ich  sage«,  erwiderte  Penwyck. 

»Cobbett mangelt es an einer klar umrissenen Linie.« 

»Seine  Ziele  sind  edel  –  er  möchte  jeden  Arbeiter  mit genügend  Nahrung  versorgt  wissen.  Er  kämpft  für  die Rechte von Engländern, die ausbeuterischen Manufakturbesitzern  und  kurzsichtigen  Politikern  wie  Ihnen  zum  Opfer gefallen sind.« 

Penwycks  Nasenflügel  bebten.  »Natürlich.  Cobbett  ist der  einfache  Mann,  ein  Biertrinker,  dessen  Ale  zweifellos aus  selbst  angebauter  Gerste  gebraut  wird.  Solange  etwas nur althergebracht ist, ist Cobbett dafür!« 

Kalt  betrachtete  Tessa  ihren  Widersacher.  Plötzlich bemerkte  sie,  wie  sehr  sie  die  Debatte  genoss.  Im  Geist formulierte sie die vernichtende Entgegnung auf die letzte Bemerkung  des  Earls  und  sagte  gelassen:  »Wenn  Sie behaupten, Sir, alles Althergebrachte sei schlecht, sind Sie ebenso radikal wie Mr. Cobbett.« 

Sie beobachtete, wie er eine Braue hob, während er sich ihre Bemerkung durch den Kopf gehen ließ. Elegant und attraktiv  sah  er  aus  in  seiner  flaschengrünen  Weste,  dem kastanienbraunen  Rock  aus  feinem  Tuch  und  den  hellen Pantalons. Sein strahlend weißes Krawattentuch und seine ebenso  weißen  Zähne  hoben  sich  vorteilhaft  von  seiner leicht gebräunten Haut ab. Tessa stockte der Atem, als sie sich  wieder  einmal  klar  darüber  wurde,  was  für  ein attraktiver  Mann  der  Earl  doch  war.  Fast  bedauerte  sie  es, dass  sie  in  eine  Meinungsverschiedenheit  geraten  waren. 

Andererseits  wollte  sie  nicht  mit  diesem  intellektuellen Kräftemessen  aufhören,  ehe  Lord  Penwyck  zugegeben hatte,  dass  ihre  Ansichten  nicht  von  der  Hand  zu  weisen seien. 

Schließlich sagte der Earl: »Sie mögen Recht haben, Miss Darby,  aber  als  Gentleman  ziehe  ich  es  vor,  den  mühsamen  Kampf  um  Reformen  auf  akzeptablere  Weise  zu führen als Ihr Freund Mr. Cobbett.« 

Tessa  hob  das  Kinn.  Es  befriedigte  sie  ungemein,  dass dieser  arrogante  Mensch  ihr  in  diesem  kleinen  Punkt nachgegeben hatte. 

Er  fuhr  fort:  »Auch  ich  glaube,  dass  die  modernen Manufakturen  für  den  Fortschritt  unseres  Landes  und  die Gesellschaft  im  Allgemeinen  vonnöten,  die  Arbeitsbedingungen jedoch nicht immer die besten sind. Und nicht alles in  unserem  parlamentarischen  System  ist  so,  wie  es  sein sollte.« 

Wie  überaus  befriedigend!  »Also  stimmen  Sie  zu,  dass Reformen nötig sind?« 

Plötzlich zog Lord Penwyck ein finsteres Gesicht. Abrupt stand er auf und begann auf und ab zu laufen. »Woran ich glaube, Miss Darby«, begann er zähneknirschend, »ist…« 

Er  hielt  inne  und  bemühte  sich,  seinen  Zorn  im  Zaum  zu halten. 

Tessa  konnte  sich  nur  darüber  wundern,  was  in  seinem Kopf vor sich ging»Woran ich glaube, Miss Darby«, sagte er, »ist, dass eine anständige junge Dame nicht versuchen sollte, über Dinge zu reden, die sie nicht versteht und die der weiblichen Empfindsamkeit zuwiderlaufen.« 

Zornig stieß Tessa die Luft aus. Ohne ein weiteres Wort kam auch sie auf die Füße, so dass sie sich beinahe Nase an Nase  gegenüberstanden.  Wieder  einmal  flackerte  die merkwürdige  Anziehungskraft,  die  dieser  Mann  auf  sie ausübte, auf, doch wütend schob sie dieses Gefühl beiseite. 

Wie  konnte  er  es  wagen  zu  behaupten,  sie  rede  von Dingen, die ihren Horizont überstiegen? 

»Nur  zu  Ihrer  Information,  Sir,  ich  weiß   außerordentlich gut Bescheid über die gegenwärtigen Reformbewegungen. 

Und  egal  was  Sie  in  Ihrer  Eigenschaft  als  Politiker  in dieser  Sache  planen,  ich  erneuere  hiermit  mein  Versprechen,  alles  zu  tun,  wozu  ich  als  Frau  in  der  Lage  bin.« 

Trotzig  starrte  sie  ihn  an.  »Außerdem  werde  ich  weder Ihnen noch jemand anderem gestatten, mich von meinem Vorhaben abzubringen.« 

Zu  Tessas  großem  Erstaunen  erwiderte  Lord  Penwyck nichts  darauf.  Sie  fuhr  fort:  »Ich  gebe  jedoch  zu,  Sir,  dass ich  mein  Versprechen  gebrochen  habe,  von  weiteren politischen  Aktivitäten  abzusehen.  Zufällig  liegt  mir  meine Sache  viel  zu  sehr  am  Herzen,  als  dass  ich  sie  einfach aufgeben  könnte,  aber  ich  verspreche,  dass  ich  mich zurückhalten will, solange ich Ihr Gast bin. Auch wenn Sie es  nicht  glauben  –  es  ist  keinesfalls  mein  Wunsch,  einen Skandal  auszulösen.  Ich  entschuldige  mich  für  meinen heutigen  Lapsus  und  bitte  Sie,  die  Sache  niemandem gegenüber zu erwähnen.« 

Er  atmete  tief  durch  und  erwiderte:  »Ich  nehme  Ihre Entschuldigung  an,  Miss  Darby.  Ich  sehe  keinen  Grund, unser 

nachmittägliches 

Erlebnis 

weiterzuerzählen.« 

Nachdem er ihr noch einen langen Blick zugeworfen hatte, nickte er. »Guten Abend, Miss Darby.« 

Als  er  allein  in  seinem  Arbeitszimmer  saß,  dachte  Penwyck erneut über die rätselhafte Miss Darby nach. 

Der  markante  Klang  ihrer  Stimme,  den  er  schon  am Nachmittag  in  William  Cobbetts  Redaktion  wahrgenommen hatte, hatte ihn auch eben wieder ganz in seinen Bann geschlagen.  So  glühende,  selbstsichere  Töne  hatte  er  von einer Frau noch nie gehört. Bis jetzt hatte er nicht geglaubt, dass eine Frau überhaupt fähig war zu einer solchen Kraft oder  Leidenschaft.  Miss  Darby  war  aus  vielen  Gründen einzigartig. Zum einen flirtete sie nicht, zum anderen hing sie mit einer Hartnäckigkeit an ihren Überzeugungen, die eines Mannes würdig war. 



Das  Rätsel  wurde  noch  dadurch  verkompliziert,  dass  er und Miss Darby etwas gemeinsam hatten: Wenn Penwyck im  Parlament  eine  Rede  hielt,  vor  allem  wenn  ihm  das Thema  am  Herzen  lag und er daran glaubte,  moralisch  im Recht zu sein – so sehr davon überzeugt war, dass er sich mit  allen  Mitteln  einsetzte  –,  dann  strahlte  seine  Stimme dieselbe  Kraft  aus,  die  er  bei  ihr  wahrgenommen  hatte, eine lebenssprühende Energie. 

In solchen Augenblicken gab er sich ganz der Faszination der  Gegenwart  hin,  wartete  atemlos  ab,  bis  die  Stimmen gesammelt  und  ausgezählt  waren,  bis  sich  schließlich herausstellte, dass jeder im Raum vollkommen in Einklang mit ihm selbst stand. 

Was  Lord  Penwyck  nun  zu  schaffen  machte,  war  die Gewissheit,  dass  das  Ergebnis  nach  Miss Darby s tiefempfundenem  Appell  im  Falle  einer  Abstimmung  einstimmig für  sie  gesprochen hätte. 

Da Penwyck die Leidenschaft wiedererkannte, die einen Menschen  mit  einer  Mission  ausmachte,  wusste  er  genau, was  Miss  Darby  für  ihre  Sache  empfand.  Trotz  seiner Überzeugung,  dass  eine  Frau  sich  sittsam  zu  benehmen habe, konnte, wollte er das Feuer in ihr nicht ersticken. 

Es  lag  auf  der  Hand,  dass  er  als  ihr  selbst  ernannter Hüter sie zum Schweigen bringen sollte, zu ihrem eigenen Besten. Doch wenn jemand in seiner Jugend versucht hätte, die  aufkeimende  Leidenschaft  in  ihm  zu  ersticken,  die  aus ihm  einen  Mann  mit  Grundsätzen  und  Pflichtbewusstsein hatte  werden  lassen,  stünde  er  heute  nicht  da,  wo  er  jetzt stand.  Es  gäbe  weder  das  Vermögen  der  Penwycks  noch die Familie selbst. 

Irgendetwas  in  ihm  ließ  nicht  zu,  dass  er  diese  Leidenschaft in Miss Darby zerstörte. Damit hätte er aus ihr nur eines dieser koketten Dämchen gemacht, die er im Grunde seines Herzens verabscheute. 

So  saß  er  bis  tief  in  die  Nacht  und  grübelte  über  die merkwürdige Miss Darby nach. Als er schließlich langsam zu  seinem  Schlafzimmer  hinaufging,  beherrschte  ein Gedanke alle anderen: Er hatte keine Ahnung, was er nun mit der verwirrenden jungen Dame anfangen sollte. 


11. KAPITEL 

Bis  zu  Miss  Darbys  Debüt  blieben  ihnen  nur  noch wenige  Tage.  Lady  Penwyck  und  Mrs.  Montgomery waren  vollauf  damit  beschäftigt,  mit  den  verschiedenen Lieferanten  zu  verhandeln,  die  man  für  die  Dekorationen und das Essen verpflichtet hatte, sowie mit den Musikern, die  zum  Tanz  und  auch  zur  Unterhaltung  während  des üppigen  Mitternachtssoupers  aufspielen  sollten.  Außerdem wurden für die Damen neue Ballgarderoben angefertigt. 

Da so viel zu tun war, waren Tessa vor der Ballnacht nur wenige Minuten allein mit Deirdre vergönnt. 

»Lord  Penwyck  hat  versprochen,  niemand  von  den Ereignissen  neulich  zu  erzählen«,  flüsterte  Tessa  ihrer Freundin eilig zu, als die beiden Mädchen im Vorzimmer des  Modesalons  warteten,  während  deren  Mutter  und Lady Penwyck bei der Schneiderin zur Anprobe waren. 

Deirdre  strahlte.  »Jeffrey  und  ich  sind  dir  wirklich dankbar für alles, was du für uns getan hast, Tessa. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, sollst du die Erste sein, die zu uns zum Dinner kommt.« 

Tessa  erwiderte  lächelnd:  »Danke,  Deirdre.  Ich  freue mich  schon  darauf,  Jeffrey  kennen  zu  lernen.  Kommt  er auch zum Ball?« 

»O  nein.  Jeffrey  ist  nicht…  Mutter  würde  ihn  nicht… 

nein,  er  kommt  nicht«,  erwiderte  Deirdre  mit  einem Kopfschütteln. 

Nachdem  Tessa  klar  wurde,  warum  Mr.  Randalls  Name nicht auf der Gästeliste stand, rutschte sie unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Möchtest du, dass er kommt?« fragte sie.  »Schließlich  ist  es  mein  Fest.  Ich  sage  Tante  Alice einfach…« 

»Nein, ehrlich. Es ist wirklich in Ordnung. Jeffrey versteht es vollkommen.« 

Tessa  hielt  inne.  Deirdres  Ton  kam  ihr  ein  wenig merkwürdig vor. 

Den  Grund  dafür  sollte  sie  jedoch  erst  in  der  Ballnacht erfahren. 

Der  Ballsaal  der  Montgomerys  in  ihrem  palastartigen Anwesen  am  Rand  von  London  war  in  eine  Naturlandschaft  verwandelt  worden,  einschließlich  künstlicher Bäume  und  eines  kleinen  Teiches.  Am  Ende  des  Saales schäumte  ein  Wasserfall  aus  Champagner  in  ein  Becken hinab. 

Am  anderen  Ende  des  Saals  waren  die  drei  Schiffe nachgebaut,  mit  denen  Kolumbus  auf  Entdeckungsreise aufgebrochen war, jedes von ihnen farbenprächtig lackiert. 

Im  größten  war  das  Orchester  untergebracht,  in  den anderen  beiden  standen  Stühle,  auf  denen  man  Platz nehmen  und  das  bunte  Treiben  beobachten  konnte. 

»Einfach herrlich!« sagte Tessa atemlos. Staunend sah sie sich um, als sie nach dem frühen Abendessen, zu dem die Montgomerys geladen hatten, mit den Penwycks den Saal betrat. 

»Ja,  es  ist  wirklich  reizend,  nicht  wahr?«  murmelte Lady  Penwyck.  »Ich  wünschte,  deine  Mutter  hätte  das noch erleben können.« 

»Mama  hätte  es  auch  sehr  gefallen«,  stimmte  Tessa  mit einem  Blick  auf  die  Sterne  an  der  Saaldecke  zu.  »Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast, Tante Alice.« 

Da Lady Penwyck, elegant in grauen Satin gewandet und geschmückt mit einer Vielzahl funkelnder Diamanten, sich bereits abgewendet hatte, um eine Bekannte zu begrüßen, hörte  sie  Tessas  von  Herzen  kommende  Antwort  nicht mehr, doch ihr Sohn bekam sie mit. 

»Bevor Sie zu uns kamen, Miss Darby, habe ich Mutter noch nie so glücklich und zufrieden erlebt«, bemerkte Lord Penwyck leise. 

Seine  Freundlichkeit  und  seine  Ernsthaftigkeit  überraschten  Tessa.  Sie  hatte  den  Earl  während  der  letzten  Tage kaum  gesehen  und  musste  sich  eingestehen,  dass  sie  ihn ziemlich vermisst hatte. Es hatte sie sehr überrascht, als er sie  wegen  ihres  Besuchs  bei  Mr.  Cobbett  nicht  heftiger gescholten  hatte.  Die  anschließende  Diskussion  hatte  sie jedenfalls  sehr  genossen.  Und  auch  wenn  er  es  weiterhin nicht  guthieß,  dass  sie  sich  mit  Parlamentsreformen befasste,  hatte  er  sie  doch  deswegen  nicht  gerügt.  Tessa wunderte sich sehr über diese Wandlung. 

An  diesem  Abend  sah  er  überaus  gut  aus  in  seinem schwarzen  Abendanzug,  mit  dem  elegant  geschlungenen Krawattentuch  und  den  weißen  Handschuhen.  Der köstliche Sandelholzduft, der ihn umgab, weckte in Tessa den Wunsch, näher an ihn heranzurücken. 

Die beiden musterten einander vorsichtig. 

»Sie  sehen…«,  begann  Lord  Penwyck,  und  im  selben Moment öffnete Tessa den Mund. 

»Sie sehen heute Abend wirklich gut aus«, sagte sie leise, als er ihr den Vortritt gewährte. 

Er  neigte  den  Kopf.  »Ich  danke  Ihnen,  Miss  Darby.  Ich wollte  Ihnen  gerade  ein  ähnliches  Kompliment  machen, auch  wenn  ich  statt  gut  vielleicht  eher  das  Wort  bezaubernd gewählt hätte.« 

Tessa lächelte. Mit einer Hand strich sie eine imaginäre Falte  ihres  herrlichen  neuen  Ballkleids  aus  cremefarbener Seide  glatt.  Das  tief  ausgeschnittene  Oberteil  mit  den kleinen Puffärmeln wies ein verschlungenes Blumenmuster auf und war mit Perlen und zarten Goldfaden verziert. Der schmale  Rock  fiel  weitgehend  glatt  zu  Boden,  nur  im Rücken  waren  der  Bewegungsfreiheit  halber  ein  paar Falten eingearbeitet. Es war das schönste Kleid, das Tessa je gesehen hatte, und sie kam sich damit sehr feminin und elegant  vor.  Lord  Penwycks  Kompliment  freute  sie ungemein.  Obwohl  sie  es  nie  zugegeben  hätte,  freute  sie sich sehr darauf, mit dem attraktiven Earl zu tanzen. 

Als  der  Saal  endlich  voller  Gäste  war,  suchte  Lord Penwyck Tessa auf, um mit ihr die Quadrille zu eröffnen. 

»Hoffentlich  habe  ich  nicht  alle  Schritte  vergessen«, flüsterte  Tessa  besorgt,  als  sie  sich  im  ersten  Karree aufstellten. 

Lächelnd  blickte  Lord  Penwyck  in  ihre  blauen  Augen. 

»Sie  haben  nichts  zu  befürchten,  Miss  Darby.  Wenn  ich gedacht  hätte,  dass  Sie  vor  Ihrem  Debüt  noch  eine Tanzstunde  brauchen,  hätte  ich  auf  einem  weiteren Übungsabend bestanden.« 

Sobald die Musik begonnen hatte, entspannte Tessa sich und  fand  es  recht  einfach,  die  Bewegungsabfolgen  des Tanzes  auszuführen.  Sie  knickste,  drehte  sich,  tat  einen Schritt  nach  vorn,  einen  zurück,  drehte  sich  unter  dem Arm  eines  anderen  Herren  durch  und  kehrte  zu  ihrem Tanzpartner zurück. 

»Na  also.«  Wieder  lächelte  er.  »Sie  machen  das  ausgezeichnet.« 

Während  des  langen  Tanzes  blieben  Lord  Penwyck  die vielen  bewundernden  Blicke  nicht  verborgen,  die  sich  auf den  reizenden  Schützling  seiner  Mutter  richteten.  Miss Darby  sah  heute  Abend  wirklich  betörend  aus.  Ihre glänzenden  rotbraunen  Locken  waren  hochgesteckt,  so dass sie noch größer als sonst wirkte. Sie sah stolz und edel aus  wie  eine  Prinzessin.  Er  glaubte  nicht,  dass  es  Miss Darby an Tanzpartnern mangeln würde. 

Und  tatsächlich,  als  die  Musik  zu  Ende  ging,  wurde  er sofort  von  dem  Ansturm  junger  Männer  beiseite  geschoben,  die  sich  ihre  Hand  zum  nächsten  Tanz  sichern wollten.  Penwyck  trat  an  den  Rand  der  Tanzfläche  und beobachtete sie ruhig. 

»N’Abend,  alter  Knabe«,  hörte  er  da  einen  Gentleman links neben sich sagen. 

Er blickte zur Seite. »Ashburn!« 

»Na, der Schützling deiner Mutter kommt ja mächtig gut an. Mir will scheinen, dass sie bald einen Sekretär braucht, der all die vielen Heiratsanträge bearbeitet. Ich hab dir doch gesagt, dass Miss Darby zum Stadtgespräch werden würde. 

Sie  sieht  einfach  großartig  aus  heute  Abend.  Es  geht  das Gerücht…«,  er  warf  seinem  Freund  einen  abschätzenden Blick zu, »… dass Miss Darby bereits verliebt ist.« 

Penwyck  hob  die  Braue.  »Schwerlich«,  entgegnete  er rundweg. »Die Gerüchteküche kocht über.« 

Im  Nachhinein  fiel  ihm  der  etwas  sehnsüchtige  Ton seines  Freundes  auf.  Neugierig  fragte  er:  »Willst  du  damit sagen, dass sie es  dir  ebenfalls angetan hat?« Noch während er  sprach,  wurde  er  sich  eines  plötzlichen  Anflugs  von… 

 Eifersucht  bewusst.  Gespannt  beobachtete  er,  wie  sich  die Schultern seines Freundes lässig hoben und senkten. 

»Natürlich  gefällt  sie  mir.  Jeder  junge  Mann  träumt davon, eine Frau wie Miss Darby zu heiraten, das ist doch klar.  Gewiss  würde  es  mir  schwer  fallen,  Miss  Darby irgendetwas abzuschlagen.« 

Penwyck  zuckte  zusammen.  Ihn  hatte  Miss  Darby  auch schon zum Nachgeben gebracht, erst bei Lord Dickerson, dann bei der Sache mit Mr. Cobbett. 

»Erlaube mir, dich davor zu warnen, der jungen Dame zu eifrig  den  Hof  zu  machen,  Ashburn«,  erklärte  Penwyck entschlossen. 

Sein Freund betrachtete ihn misstrauisch. »Warum? Weil du dir selber Hoffnungen machst?« 

»Guter Gott, nein!« protestierte Penwyck – ein wenig zu laut, ein wenig zu entrüstet. 

Ashburn  sah  ihn  an  und  grinste.  »Mir  scheint,  du  wirst ein bisschen heftig, alter Knabe.« 



»Hör  auf,  Ash.  Ich  bin  viel  zu  vernünftig.  Miss  Darby mag  ja  sehr  hübsch  aussehen,  aber  sie  zieht  doch  ganz offensichtlich  nur  deswegen  alle Aufmerksamkeit auf sich, weil sie Ausländerin ist. Sie kennt weder Arglist, noch ist sie affektiert,  was  jedoch  nur  daran  liegt,  dass  die  Kolonisten einfache Leute sind.« 

»Miss Darby ist Engländerin«, hielt Ashburn dagegen. 

»Stimmt, sie wurde in England geboren, doch aufgewachsen  ist  sie  in  Amerika,  unter  Wilden  und  primitiven Menschen. Daran führt leider kein Weg vorbei.« 

Mit  einem  kurzen  Nicken  ließ  Penwyck  seinen  Freund stehen. 

Er machte sich ja lächerlich, wenn er Miss Darby mit dem sprichwörtlichen  Adlerauge  beobachtete.  Was  für  ein Unsinn, dass Ashburn annahm, sie käme als Braut für ihn in  Frage!  Er  hatte  Ash  nur  deswegen  davor  gewarnt,  der jungen Dame zu hofieren, weil er an Miss Darby gewisse beunruhigende Eigenschaften entdeckt hatte, Eigenschaften, die  sie  von  allen  anderen  Damen  unterschied  und  die  ein braver  Mann  nicht  nur  abgeschmackt  fände,  sondern  mit denen er auch nicht zurechtkäme. 

Zumindest  war  dies  die  Erklärung,  an  die  er  sich  nun klammerte. 

Entschlossen  strebte  er  durch  den  Saal  auf  einen  der bemalten Schiffsrümpfe zu und bat eine der dort sitzenden jungen Damen höflich um den nächsten Tanz. Schließlich war Miss Darby nicht die einzige Frau auf dem Ball. 

Aber  sie  war  die  einzige,  die  keinen  Tanz  ausgelassen hatte.  Ihre  Schuhe  begannen  zu  drücken.  Als  die  vierte Quadrille  begann,  blickte  Tessa  sehnsüchtig  auf  die wenigen  freien  Stühle.  Ob  sie  als  Ehrengast  bei  ihrem eigenen  Debüt  wohl  ein,  zwei  Tänze  aussetzen  durfte? 

Plötzlich  entdeckte  sie  Deirdre,  die  ihr  vom  Rand  der Tanzfläche aus aufgeregt Zeichen machte. 

Tessa  wartete  das  Ende  des  Tanzes  nicht  ab,  sondern entwand sich ihrem Partner mit ein paar höflichen Worten und eilte an die Seite ihrer Freundin. 

»Was ist los, Deirdre? Du siehst richtig elend aus!« 

»Tessa,  ich  brauche  deine  Hilfe«,  flüsterte  Deirdre.  Mit einem  ängstlichen  Blick  über  die  Schulter  zog  sie  Tessa hinter einen besonders ausladenden künstlichen Baum. »Ich habe vor, heute Nacht wegzulaufen…« 

»Oh!« Tessas blaue Augen weiteten sich vor Schreck. 

»Ich  sagte  Jeffrey,  dass  ich  heimlich  den  Ball  verlassen und zu ihm kommen würde. Meine Eltern werden unserer Heirat  niemals  zustimmen!  Ich  will  Jeffrey  dazu  überreden, mit mir durchzubrennen.« 

»O Deirdre!« 

»Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  es  so  schwer  ist,  einen Wagen zu finden. Die Auffahrt und das Gelände ist voller Kutschen,  ich  kann  keine  einzige  von  Vaters  Kutschen vorfahren  lassen.  Ich  brauche  deine  Hilfe,  Tessa«,  bettelte sie. 

»Was kann ich denn tun?« 

»Bitte Lord Penwyck darum, mich in die Stadt zu fahren. 

Er  weiß  bestimmt  Bescheid  über  Jeffrey  und  mich,  und nachdem er uns nicht verraten hat, glaube ich, dass ich ihm vertrauen kann.« 

»Ach  Deirdre«,  begann  Tessa  zweifelnd,  »ich  halte  das nicht  für  ratsam.  Lord  Penwyck  ist…«  In  diesem  Moment begegnete  Tessa  Mr.  Ashburns  freundlichem  Blick.  Ihr kam  eine  Idee.  »Warte  auf  mich  in  der  Eingangshalle, Deirdre. Ich weiß jemand, dem wir vertrauen können.« 

Als  Lord  Penwyck  in  jener  Nacht  von  dem  Ball  nach Hause fuhr, musste er schon wieder über die faszinierende Miss  Darby  nachdenken  –  allmählich  wurde  es  zur Obsession. 

Wieder einmal verhielt sie sich nicht so, wie er erwartet hätte.  Jede  andere  junge  Dame,  die  ihr  Debüt  auf  derart spektakuläre  Weise  hinter  sich  gebracht  hätte  wie  Miss Darby,  wäre  nun  vor  Aufregung  außer  sich.  Doch  Miss Darby kauerte sich in einer Ecke der Kutsche zusammen, fest  eingehüllt  in  ihr  etwas  zerknittertes  Satincape,  und starrte mürrisch in die Nacht hinaus. 

Seine  Mutter  hingegen  hatte  eine  Menge  über  den triumphalen  Abend  zu  sagen.  »Also,  ich  hätte  ja  nie erwartet, dass Grace ihre Diener dazu bringt, sich den Kopf zu scheren! Aber der bunte Federschmuck hat so natürlich viel  besser  gewirkt.  Wo  sie  wohl  all  diese  herrlichen Federn her hatte? Ganz bestimmt hat sie sie importiert. Wir müssen für Grace und Charles einfach ein herrliches Essen geben. Dieser Abend war ein unglaublicher Erfolg. Meine liebe  Tessa,  du  warst  einfach  großartig!  Sowohl  Fürstin Esterhazy als auch die Gräfin Lieven waren ganz entzückt von  deiner  Robe!  Jeder  wollte  wissen,  wo  wir  sie  haben arbeiten lassen! Du hattest ganz Recht, dich gegen das fade Weiß  zu  verwehren,  das  die  jungen  Damen  sonst  immer tragen.  Du  hast  einfach  atemberaubend  ausgesehen. 

Findest du nicht auch, Harrison?« 

Penwyck  räusperte  sich  nur  und  blickte  zu  Miss  Darby, die ihm gegenüber saß. Wenn sie den Kopf nicht aufrecht gehalten hätte, hätte er gedacht, sie schliefe. 

Plötzlich  überkam  ihn  der  schier  überwältigende Wunsch,  sie  zu  schütteln.  Warum  benahm  sie  sich  so anders  als  andere junge Damen ihres Alters? Und warum irritierte ihn das so sehr? Ihm war fast so, als hätte sie ihn in  irgendeinen  geheimnisvollen  Bann  geschlagen,  der  ihn nun dazu zwang, sie zu beobachten und zu tadeln, wenn ihr Verhalten  ihm  nicht  gefiel,  und  gleichzeitig  fand  er  sie liebreizend  und  faszinierend  und  wollte  sie  um  kein  Jota ändern. 

Es  war  überaus  verwirrend  und  irritierend.  Und, schlimmer noch, dass er die junge Dame nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte, raubte ihm nachts den Schlaf und tagsüber die Ruhe. 



Tessa wiederum dachte an jenem Abend auf dem Weg in ihr  Schlafzimmer  daran,  wie  zornig  Lord  Penwyck  wohl wäre,  wenn  er  erführe,  dass  sie  Deirdre  Montgomery  bei ihrer Flucht geholfen hatte. 


12. KAPITEL 

In  dieser  Nacht  tat  Tessa  kaum  ein  Auge  zu.  Sie  hatte gehofft, dass man ihr jetzt, da sie offiziell in die Gesellschaft eingeführt  war,  mehr  Freiheit  zugestehen  würde,  indes fürchtete  sie  nun,  dass  man  sie  wegen  ihrer Mithilfe bei Deirdres Flucht mehr überwachen würde als je zuvor. 

Erst  gegen  Morgen  schlief  sie  endlich  ein,  doch  kaum eine Viertelstunde später wurde sie unsanft geweckt. 

» Miss Darby!« 

Eine  männliche  Stimme  drang  in  ihr  Bewusstsein.  Tessa erkannte sofort, dass es Lord Penwyck war und dass er sich außerordentlich zornig anhörte. Kalte Angst überlief sie. 

»Miss  Darby!«  Lautes Klopfen an ihrer Zimmertür verlieh dem Ruf Nachdruck. 

Tessa warf die Decke beiseite, fuhr in ihre Pantoffeln und zog einen Morgenrock über. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt und blickte mit großen Augen hinaus. 

»Was ist denn?« fragte sie unschuldig. 

»Deirdres  Vater  ist  unten«,  erwiderte  Lord  Penwyck kurz angebunden. »Er will mit Ihnen reden. Sofort.« 

Tessa  suchte  die  Angst  zu  bezähmen,  als  sie  neben  dem zornigen  Earl  hinunterging.  Nervös  fingerte  sie  an  den Bändern ihres Hausmantels. 

»Montgomery  behauptet,  seine  Tochter  sei  geflohen«, teilte Lord Penwyck Tessa mit. »Er befürchtet, dass sie und ihr… äh… junger Mann miteinander durchgebrannt sind, und er ist überzeugt davon, dass Sie wissen, wer der Kerl ist und wo das Paar sich aufhält.« 



Tessa  begann  zu  keuchen.  Der  Earl  fuhr  fort:  »Miss Montgomerys Flucht ist eine überaus ernste Angelegenheit. 

Ihre  Freundin  richtet  nicht  nur  sich  zugrunde,  der  Skandal wird auch ihrer Familie schwer zu schaffen machen.« 

Tessa blieb keine Zeit, Deirdre zu verteidigen, denn sobald Mr.  Montgomery  die  Stimme  des  Earls  hörte,  kam  er  auf den Flur gerannt, hinter sich die besorgte Lady Penwyck. 

Als  Tessa  Mr.  Montgomerys  wütendes  Gesicht  sah, wurde  sie  blass.  »Was  wissen  Sie  vom  Aufenthaltsort meiner Tochter?« herrschte er sie an. 

Tessa warf Lord Penwyck einen hilflosen Blick zu. 

»Sie  werden  dem  Herrn  sagen,  was  Sie  wissen,  Miss Darby«, befahl der Earl fast ebenso barsch. 

Lady  Penwyck  mischte  sich  in  einem  weitaus  sanfteren Ton ein: »Ihr beide seid doch so gute Freundinnen, meine liebe Tessa.« 

Tessas  blaue Augen spiegelten ihre Furcht wider, als sie die  anderen  auf  ihre  Antwort  warten  sah.  Sie  wollte Deirdres Geheimnis nicht verraten, aber anscheinend blieb ihr keine andere Wahl. 

»Sie sagen mir jetzt sofort, wo meine Tochter ist!« 

»Ich… sie… ich weiß nicht, wo sie ist, Sir.« 

»Das nehme ich Ihnen nicht ab! Sagen Sie mir augenblicklich, was Sie in dieser Sache wissen!« 

»Ich weiß nicht, wo sie ist, Sir. Wirklich nicht!« Das war keine Lüge. Deirdre hatte ihr nicht verraten, wohin sie und Jeffrey  gehen  wollten.  Und  da  bisher  keiner  gefragt  hatte, mit   wem   Deirdre  durchgebrannt  war,  sah  Tessa  auch keinerlei Veranlassung, dieses wichtige Detail zu enthüllen. 

Wenn man sie fragte, würde sie natürlich nicht lügen, aber sie hatte nicht vor, mehr zu sagen als absolut notwendig. 

Ungeduldig  bellte  Mr. Montgomery: »Man hat gesehen, wie Sie auf dem Ball die Köpfe zusammengesteckt haben, Miss Darby. Sie wissen doch etwas!« 

»Charles, unsere Miss Darby erzählt keine Lügen«, warf Lady Penwyck geduldig ein. 

»Leugnen  Sie,  dass  Sie  meiner  Tochter  bei  Ihrer  Flucht geholfen haben?« 

»Ich leugne gar nichts«, erwiderte Tessa mit erhobenem Kopf.  »Ich  versuche  nur,  Ihre  Fragen  so  wahrheitsgetreu wie möglich zu beantworten.« 

»Muss ich Ihnen die Wahrheit aus der Nase ziehen?« 

»Charles, also wirklich…«, begann Lady Penwyck. Auch sie trug Nachthemd und Morgenrock, und ihr ergrauendes Haar  war  unter  einem  sehr  hübschen  Spitzenhäubchen verborgen.  Sie  warf  Tessa  einen  mitfühlenden  Blick  zu. 

»Jeder  weiß,  dass  Deirdre  ein   tendre   für  jemanden  entwickelt hat, liebe Tessa. Du musst es uns sagen, wenn du den jungen Mann kennst.« 

»Ich bin ihm noch nie begegnet«, erwiderte Tessa kopfschüttelnd. 

»Randall«,  verkündete  Lord  Penwyck  plötzlich.  Er  stand da,  die  Arme  vor  der  Brust  verschränkt,  und  tippte  sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ich habe die beiden  erst  letzte  Woche  in  seinem  Kontor  überrascht. 

Damals fand ich es ein bisschen seltsam.« 

Zornig  runzelte  Mr.  Montgomery  die  Stirn.  »Wollen  Sie etwa sagen, dass Deirdre und dieser…« 

»Ist  das  wahr,  Tessa?«  fragte  Lady  Penwyck  ruhig.  Sie war von allen am gelassensten, was Tessa überraschte, da Lady Penwyck sonst ein wenig konfus war. 

Nervös kaute Tessa auf ihrer Unterlippe herum. 

»Nun?«  schrie  Montgomery.  »Ist  Deirdre  mit  Jeffrey Randall durchgebrannt?« 

Langsam, sehr langsam nickte Tessa. 

»Ich  bring  ihn  um,  den  verkommenen  Schurken!« 

Wutschnaubend  drängte  Mr.  Montgomery  Tessa  aus  dem Weg, um hinauszueilen. 

Lord Penwyck ging ihm nach. »Vielleicht sollten Sie sich erst einmal beruhigen. Wenn Sie mir einen Augenblick Zeit zum Ankleiden gewähren, begleite ich Sie. Vielleicht sind sie  noch  in  London.  Zuerst  sollten  wir  es  in  Randalls Wohnung versuchen, und dann…« 

Plötzlich  erklärte  Tessa  bestimmt:  »Ich  komme  auch mit.« 

Mit  finsterem  Gesicht  führ  Lord  Penwyck  zu  ihr  herum. 

»Ausgeschlossen, Miss Darby!« 

Tessas Augen blitzten vor Zorn, als sie den Earl anstarrte. 

»Sie sind  nicht  mein Vater und haben mir  nichts  zu sagen! 

Wenn ich sage, dass ich mitkomme, dann komme ich auch mit. Deirdre braucht jetzt eine Freundin an ihrer Seite, um sie zu trösten, und ich werde für sie da sein.« 

In dem angespannten Schweigen, das auf diesen Ausbruch folgte, fügte Tessa hinzu: »Warten Sie auf mich, bis ich mir etwas Passenderes angezogen habe.« Danach rauschte sie an den Gentlemen vorbei nach oben. 

Lord  Penwyck  bat  seine  Mutter,  Mr.  Montgomery  mit Kaffee  zu  versorgen,  und  folgte  Tessa  dann  in  einigem Abstand die Treppe hinauf. 

Allmählich  begann  Tessa  die  Folgen  der  schlaflos  verbrachten  Nacht  zu  spüren,  dennoch  zog  sie  sich  rasch  an und eilte nach unten. Erst als sie mit den beiden Gentlemen auf die Straße trat, Lord Penwyck mit schmal zusammengepressten  Lippen,  Mr.  Montgomery  noch  immer  zornbebend, merkte sie, dass draußen ebenfalls ein Sturm dräute. 

Obwohl  es  beinahe  sieben  Uhr  war,  war  es  noch  stockdunkel.  Dicke  blaugraue  Wolken  hingen  tief  über  der Stadt.  In  der  Ferne  grollte  Donner,  und  als  plötzlich  ein Blitz  zuckte  und  die  Pferde  scheuen  ließ,  erschrak  auch Tessa. 

»Da  scheint  sich  was  zusammenzubrauen«,  murmelte Mr. Montgomery gereizt. »Sputen wir uns.« 

Finster half Lord Penwyck Tessa in die Kutsche. 

»Lass  sie  springen!«  rief  Mr.  Montgomery  seinem  Kutscher zu, bevor auch er in den Wagen stieg. 



Tessa  setzte  sich  möglichst  weit  entfernt  von  Lord Penwyck  auf  die  Sitzbank  und  gab  vor,  mit  brennendem Interesse aus dem Fenster zu schauen. Allerdings war sie noch nie um diese Zeit unterwegs gewesen und fand den Anblick der morgendlichen Straßen wirklich spannend. 

Während die Kutsche über das glitschige Kopfsteinpflaster  rumpelte,  sah  Tessa,  wie  sich  an  den  Straßenecken geisterhafte Schatten versammelten: Straßenverkäufer, die dem  Regen  trotzten  und  ihre  Waren  Blumen,  Obst,  Kohl und  Kartoffeln  –  auf  klapprigen  Karren  arrangierten, spärlich  bekleidete  Kinder,  die  sich  auf  regennassen Türschwellen drängten. 

Einige  Minuten  später  bog  die  schwarz  glänzende  Kutsche in eine Seitenstraße ein und hielt vor einem hübschen Stadthaus, einem in einer Reihe von roten Backsteingebäuden. 

Bevor der Wagen noch richtig angehalten hatte, war Mr. 

Montgomery  schon  herausgesprungen,  rannte  über  den Gehsteig und hämmerte an die Tür. Lord Penwyck folgte etwas langsamer, wobei er mit einer Hand seinen schwarzen  Kastorhut  festhielt,  den  ihm  der  Wind  vom  Kopf  zu fegen drohte. 

Mit ängstlich klopfendem Herzen beobachtete Tessa die Vorgänge  vom  Kutschenfenster  aus.  Kaum  blieb  ihr  Zeit, sich  zu  fragen,  ob  Deirdre  tatsächlich  im  Haus  war,  als schon  die  Tür  aufflog  und  Mr.  Montgomery  und  Lord Penwyck zurückkehrten. Mr. Montgomery hatte den Arm um die weinende Deirdre gelegt. 

»Oh!« Tessa hielt den Atem an, als die drei zur Kutsche eilten, dem heftigen Regen trotzend, der soeben herniederging.  Beim  Einsteigen  schüttelten  sie  die  Tropfen  auf Tessas Pelisse und Stiefel. 

»Ach  Tessa!«  weinte  Deirdre,  als  sie  ihre  Freundin  erblickte, und barg ihr Gesicht an Tessas Schulter. 

Sobald  die  Gentlemen  saßen  und  die  Kutsche  anfuhr, platzte  Mr.  Montgomery  heraus:  »Es  tut  mir  überhaupt nicht Leid, dass ich den Schurken gefordert habe! Der Kerl verdient es nicht, am Leben zu bleiben.« 

»Oh-h-h, Papa!« rief Deirdre entsetzt aus. 

Tessa schloss ihre Arme fester um Deirdre. 

»Sie  fungieren  als  mein  Sekundant,  Penwyck«,  ordnete Montgomery  zornglühend  an.  Seine  schwarzen  Augen waren nun mehr schmale Schlitze. 

Nach kurzem Schweigen sagte Penwyck: »Nein, Sir.« 

»Was  soll  das  heißen?  Der  Schurke  hat  meine  Tochter entehrt! Ich werde nicht…« 

»Ich bin nicht entehrt, Papa!« rief Deirdre aus. 

Penwyck fügte hinzu: »Randall schwor, dass er sie nicht angerührt hat, Sir.« Er warf Tessa einen vorsichtigen Blick zu. »Und ich glaube ihm. Jeffrey Randall ist ein ehrlicher Mann.« 

»Ich  werde  es  dir   nie   verzeihen,  wenn  du  ihm  etwas antust, Papa! Jeffrey und ich, wir lieben uns. Ich werde ihn heiraten, egal was du sagst!« 

»Mit  dir  rede  ich  später!«  erwiderte  Deirdres  Vater erzürnt. 

»Papa…  bitte!  Jefrrey  hat  überhaupt  nichts  getan!« 

Flehend  wandte  sich  Deirdre  an  Lord  Penwyck.  »Helfen Sie mir, Sir, bitte!« 

Ernst sagte dieser zu Mr. Montgomery: »Mir kam es fast so vor, als wäre Randall erleichtert gewesen, uns zu sehen, Sir.« 

»Das  war  er  auch!«  rief  Deirdre.  »Jeffrey  wollte  letzte Nacht  nicht  auf  mich  hören.  Ich   war  es,  die  weglaufen wollte.  Jeffrey  sagte,  er  wolle  unser  gemeinsames  Leben nicht  damit  beginnen,  dass  er  mich  entehrt.  Das  ist  wahr, Papa, das ist wirklich wahr!« 

»Warum  hat  er  dich  denn  dann  nicht  heimgeschickt?« 

fragte  ihr  Vater  misstrauisch.  »Du  hast  die  Nacht  mit ihm…« 



»Es ist nichts passiert, Papa,  nichts!« 

Auf  dieses  aus  tiefster  Seele  kommende  Bekenntnis folgte einen Augenblick Schweigen. Schließlich sagte Lord Penwyck: »Wenn Sie gestatten, Sir, bin ich gern bereit, Mr. 

Randall eine Entschuldigung zukommen zu lassen.« 

Montgomery fasste seine einzige Tochter streng ins Auge. 

»Du  wirst  das  Haus  nie  wieder ohne Begleitung verlassen, und  wenn du den Schurken  jemals  wieder  siehst,  schwöre ich, dass ich ihn mit dem Degen durchbohre!« 

Deirdre  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  werde  ihn  nie  wieder sehen,  Papa,  das  verspreche  ich  dir.«  Ihr  Busen  hob  und senkte  sich  erregt,  und  sie  umklammerte  Tessas  Finger noch fester. 

»Also gut«, murmelte Montgomery widerstrebend, »dann werde ich ihn eben verschonen. Diesmal noch.« 

Mr.  Montgomery  hatte  Deirdre  auf  direktem  Weg  nach Hause fahren lassen. Eine halbe Stunde später rumpelte die Kutsche  der  Montgomerys  wieder  stadteinwärts,  um  Lord Penwyck und Miss Darby zurück zum Portman  Square  zu bringen. 

Draußen strömte der Regen hernieder. Schließlich ergriff Tessa  das  Wort:  »Es  war  nett  von  Ihnen,  dass  Sie  Mr. 

Montgomery beruhigt haben.« 

Penwyck  blickte  aus  dem  Fenster.  »Er  war  viel  zu  verstört, um zu erkennen, dass Randall die Wahrheit sagte.« 

»Deirdre hat auch die Wahrheit gesagt. Sie liebt ihn über alles.« Sie hielt inne. »Sie wollen unbedingt heiraten.« 

Penwyck hielt den Blick weiter auf das regenverschleierte Fenster  gerichtet.  »Ihre  Freundin  steckt  voll  romantischer Flausen. Sie wäre gut beraten, wenn sie Jeffrey Randall so schnell wie möglich vergäße. Auch wenn  die  Montgomerys  keine  herausragende  Stellung  einnehmen,  könnte Deirdre  doch  bestimmt  einen  jüngeren  Sohn  aus  adliger Familie ergattern, vielleicht sogar einen Baronet. Sie muss es ihrem Vater überlassen, einen passenden Gatten für sie auszuwählen.« 

Etwas  Ähnliches  hätte  auch  ihr  Stiefvater  sagen  können. 

Tessa wurde wütend. »Sie sind der herzloseste Klotz, dem ich  je  begegnet  bin!  Vermutlich  waren  Sie  noch  nie verliebt! Vermutlich sind Ihnen heftige Gefühle überhaupt vollkommen fremd!« 

Der  Earl  schien  amüsiert  über  diesen  Ausbruch.  »Sie stellen eine ganze Menge Vermutungen an über etwas, von dem Sie nicht das Geringste wissen, Miss Darby.« 

»Ihr  Verhalten  verrät  mir  eine  ganze  Menge!«  rief  sie erbost. 

Wie  war  es  nur  möglich,  dass  sie  noch  vor  wenigen Stunden  voll  Genuss  mit  ihm  getanzt  hatte?  Sie  hatte  ihn attraktiv und schneidig gefunden, und außerdem war er ihr freundlich und rücksichtsvoll erschienen. Aber heute hatte er wieder seine aufreizend unnahbare Maske aufgesetzt. 

Die  Mundwinkel  des  Earls  zuckten.  »Was  genau  haben Sie denn an mir beobachtet?« erkundigte er sich. 

Tessa  presste  die  Lippen  aufeinander.  Sie  hätte  es  besser wissen müssen, sie hätte gar nicht erst versuchen sollen, mit dem  eingebildeten  Earl  eine  richtige  Unterhaltung  zu führen.  Warum  ließ  sie  sich  von  ihm  derart  reizen?  Und doch  hatte  der  unangenehme  Lord  Penwyck  etwas unleugbar Anziehendes an sich, etwas, das sie gegen ihren Willen  gefangen  nahm.  Und  weil  sie  sich  zu  diesem aufreizenden  Menschen  nicht  hingezogen  fühlen  wollte, verabscheute  sie  ihn:  Er  brachte  sie  dazu,  etwas  zu empfinden, das sie nicht empfinden wollte! 

»Na?«  spornte  Lord  Penwyck  sie  an.  Sein  spöttischer Blick kreuzte sich mit dem ihren. 

Tessas  blaue  Augen  wurden  schmal,  und  unwillkürlich platzte  sie  heraus:  »In  der  kurzen  Zeit,  die  ich  Sie  nun kenne,  Sir,  habe  ich  genug  von  Ihnen  gesehen,  um  zu wissen,  dass  ich  Sie  von  ganzem  Herzen  nicht  leiden kann!« 



Es freute sie, dass es dem hochmütigen Lord Penwyck die Sprache zu verschlagen schien. 

Lord Penwyck war tatsächlich fassungslos. Noch nie hatte sich  eine  Frau  ihm  gegenüber  so  freimütig  geäußert,  noch nie  hatte  ihm  eine  Frau  direkt  ins  Gesicht  gesagt,  dass  sie ihn  nicht  mochte.  Miss  Darbys  Worte  hatten  ihn  bis  ins Mark getroffen. 

Ihm  war,  als  hätte  ihm  sein  bester  Freund  den  Rücken gekehrt. Wenn er nicht schleunigst etwas unternahm, um die Sache in Ordnung zu bringen, wäre sie verloren für ihn. 

»Aha«,  sagte  er  zögernd,  »Sie  können  mich  also  nicht leiden.« 

Sie  hatte  störrisch  das  Kinn  vorgeschoben.  Plötzlich musste  Penwyck  daran  denken,  welch  verlockenden Anblick sie in ihrem Nachtgewand geboten hatte. Sie hatte überaus verführerisch gewirkt mit dem offenen rotbraunen Haar  und  dem  dünnen  Hemd  über  ihren  wohlgeformten Brüsten.  Während  er  nun  darauf  wartete,  dass  sie  etwas sagte, bemühte er sich, die Wirkung zu verdrängen, die die lebhafte  Erinnerung  auf  ihn  hatte.  Er  war  froh,  als  sie  zu sprechen begann. 

»Vielleicht  habe  ich  mich  falsch  ausgedrückt.  Ich  wollte sagen,  dass  es…  es  gibt  Seiten  an  Ihnen,  die  ich  nicht mag.« 

Penwyck ließ sich das durch den Kopf gehen und befand, dass sie ihm etwas gegeben hatte, woran er sich klammern konnte. Gleich fühlte er sich ein wenig besser. 

»Ach so. Also, dann…« 

Ihm  fiel  nichts  ein,  was  er  noch  sagen  konnte,  daher räusperte er sich nur und wandte den Kopf, um wieder aus dem  Fenster  zu  blicken.  Es  goss  wie  aus  Kübeln.  Auf einmal  wurde  er  sich  des  dauernden  Trommeins  der Tropfen auf dem Kutschendach bewusst. Immer lauter und heftiger rauschte der Regen herab. 

Da  tauchten  ungebeten  verschwommene  Bilder  vor seinem  inneren  Auge  auf:  Miss  Darby,  die  im  Hyde  Park Flugblätter verteilte… er war entsetzt von ihr gewesen und doch seltsam fasziniert. 

Dann Miss Darby bei ihrer ersten Tanzstunde. Zuerst war sie  schüchtern  gewesen,  doch  im  Lauf  des  Unterrichts war ihre Sicherheit gewachsen. Damals hatte sie oft gelächelt. 

Ob sie ihn damals wohl gemocht hatte? 

Das Bild löste sich auf, und stattdessen sah er sie beim Dinner vor sich, als sie mit Lord Dickerson lachte. Penwyck wand sich unbehaglich auf seinem Sitz. 

Auch letzte Nacht hatte er sie viel lachen sehen: mit Lord Chesterton,  Sir  Richard  Warwick  und  Lord  Marchmont, Lord Fenwick, Lord Powell und Lord Kirshfield. Eifersüchtig  kniff  er  die  Augen  zusammen.  Sogar  mit  diesem Franzosen hatte sie gelacht, mit diesem Monsieur de la Was-auch-immer. Sie hatte getanzt und gelacht und gelacht und getanzt.  Anscheinend  mochte  sie  jeden  einzelnen  ihrer vielen Verehrer. 

Nur ihn mochte sie nicht. 

Was  bitter  wehtat.  Er  musste  es  irgendwie  in  Ordnung bringen! 

Schließlich drehte er sich wieder zu ihr um. »Vielleicht könnte  ich  noch  einmal  mit  Mr.  Montgomery  sprechen«, begann er leise, »wegen Deirdre.« 

Sie blickte auf. 

»Wenn  Deirdre  Mr.  Randall  wirklich  liebt,  sehe  ich keinen Grund, warum sie ihn nicht heiraten sollte.« 

Freudig  strahlten  Miss  Darbys  saphirblaue  Augen  auf. 

»Und das wollen Sie ihrem Vater sagen?« 

»Ich werde mein Bestes tun, um ihn zu überzeugen, Miss Darby.« 

»Vielen,  vielen  Dank,  Sir!  Gewiss  gelingt  es  Ihnen,  Sie können  sehr  überzeugend  sein.  Ich  habe  noch  nie  jemanden  getroffen,  der  so  stark  und  sicher  ist  wie  Sie,  Sir. 

Damit  machen  Sie  Deirdre  sehr  glücklich.«  Ihr  Mund wurde weich. »Und mich auch.« 

Erleichtert  atmete  Penwyck  auf.  Als  er  das  Lächeln  auf Miss  Darbys  reizenden  Zügen  sah,  kam  es  ihm  so  vor,  als hätte die Sonne die dunklen Wolken durchbrochen und den Regen vertrieben. 

Es würde doch noch ein herrlicher Tag werden. 


13. KAPITEL 

Penwyck  genoss  die  Unterhaltung  mit  Miss  Darby, während  die  Kutsche  der  Montgomerys  sie  zurück  zum Portman  Square  brachte.  Penwyck  erkundigte  sich  nach ihrem  Leben  in  Amerika,  danach,  was  Senator  Darby  auf seiner  Plantage  anbaute  und  ob  es  Indianer  in  der  Nähe gebe.  Tessa  erklärte  ihm  lächelnd,  dass  die  meisten Indianer  nun  im  Landesinneren  lebten,  weit  entfernt  von den zivilisierten Städten im Osten. 

Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass Miss Darbys Kindheit im Wesentlichen gar nicht so anders verlaufen war als seine eigene,  abgesehen  von  den  Indianern  und  der  Tatsache, dass  er  auf  ein  Internat  geschickt  und  sie  zu  Hause unterrichtet worden war. 

Penwyck  war  so  strahlender  Laune,  dass  er  sie,  als  der Gehsteig  vor  dem  Haus  vom  Regen  regelrecht  überflutet war, hochhob und ritterlich ins Haus trug. 

Sobald der Earl sie innen abgesetzt hatte, entschuldigte sie sich eilig und flüchtete etwas benommen die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. 

Was war eben nur über Lord Penwyck gekommen? Und was  war  über sie selbst gekommen? In der Kutsche hatten sie sich wie alte Freunde unterhalten. Der Earl hatte vorher nie  Interesse  an  ihrem  Leben  in  Amerika  bekundet  oder nach ihrem Bruder David gefragt. Mit einem Mal merkte Tessa,  wie  sehr  sie  ihren  Bruder  vermisste.  Wie  schön  es doch  wäre,  wenn  David  nach  London  käme  und  sie  ihn Lord Penwyck vorstellen könnte. 

Was hatte sie da gerade gedacht? 

Verstört  begann  Tessa  vor  dem  Kamin  auf  und  ab  zu gehen.  Einen  Augenblick später bemerkte sie, dass sie vor lauter  Aufregung  vergessen  hatte,  ihre  feuchte  Pelisse abzulegen!  Ein  Blick  in  den  Spiegel  verriet  ihr,  dass  ihr Gesicht sehr erhitzt wirkte. 

Erstaunt  betrachtete  sie  ihr  Spiegelbild.  Hatte  Lord Penwyck  sie  tatsächlich  in  die  Arme  genommen  und  ins Haus getragen? So etwas war ihr noch nie passiert. Aber es war  wirklich  ritterlich  von  ihm  gewesen,  denn  ihr  Kleid und  ihre  Pelisse  wären  sonst  schmutzig  geworden.  Rasch schlüpfte  sie  aus  ihren  nassen  Sachen  und  holte  sich  ein frisches Kleid aus dem Schrank. 

Sie  hatte  das  leichte  Geplänkel  durchaus  genossen.  Ein Lächeln  vertrieb  den  besorgten  Blick.  Der  arrogante  Earl war doch sehr nett. 

Nein! Er war nicht nett! 

Als sie daran dachte, wie beunruhigend sich seine starken Arme  angefühlt  hatten,  wie  ihr  Busen  an  seine  Brust gedrückt wurde, wurde ihr ganz kribbelig zu Mute.  Was ist nur mit mir los? 

Als aus dem merkwürdigen Kribbeln ein sehnsuchtsvoller  Schauer  wurde,  fiel  Tessa  mit  weichen  Knien  auf  ihr Bett. Ob sie krank wurde? Sie  legte  sich  auf  den Rücken und starrte nachdenklich an die Decke. 

Kurz darauf kratzte jemand an ihre Tür. Der Schreck fuhr Tessa  wieder  in  alle  Glieder,  doch  sie  beruhigte  sich sogleich, als nur ein Hausmädchen eintrat. 

»Lady Penwyck erkundigt sich nach Ihnen, Miss. Möchten Sie zum Frühstück herunterkommen, oder möchten Sie lieber ein Tablett aufs Zimmer geschickt bekommen?« 

»Ich  bin  ein  bisschen  ausgefroren.  Ich  esse  lieber  in meinem  Zimmer,  danke.  Außerdem  möchte  ich  mich  den restlichen Vormittag ausruhen.« 

»Jawohl, Miss, ich werde es Lady Penwyck ausrichten.« 

Das Hausmädchen knickste. 

Lady Penwyck bedauerte es, dass Tessa sich nicht wohl fühlte  –  sie  selbst  war  von  den  außergewöhnlichen Ereignissen nicht im Mindesten ermüdet. 

»Noch nicht zehn Uhr«, rief sie fröhlich aus, als ihr Sohn sich  zu ihr an den  Frühstückstisch  setzte,  »und  schon  sind über ein Dutzend Einladungen  gekommen  und  doppelt  so viele Karten.« 

Penwyck  nickte.  Es  überraschte  ihn  nicht,  dass  es  nach Miss  Darbys  erfolgreichem  Debüt  Einladungen  regnete. 

Anscheinend hatte sein Freund Ash Recht behalten, als er prophezeite,  Miss  Darby  würde  der  neueste  Liebling  des ton  werden. Sie war ja auch wirklich zauberhaft. Penwyck hatte  mit  seiner  ersten  Einschätzung  weit  daneben gelegen:  Miss  Darby  war  nicht  nur  hübsch  anzusehen, sondern  auch  charmant  und  klug.  Kein  Wunder,  dass  so viele Gentlemen sich um die junge Dame scharten. 

»Miss  Darbys  Debüt  war  wirklich  ein  großer  Erfolg, Mutter. Du und Mrs. Montgomery verdient großes Lob.« 

»Nun ja, die Ehre gebührt vor allem Grace. Ich kann bei weitem nicht so  gut  organisieren  wie  sie  –  oder  wie  du. 

Aber  es  war  ein  herrlicher  .  Ball,  stimmt’s,  mein  lieber Harrison? Tessa sah wunderbar aus.« 

»Das stimmt.« 

»Natürlich ist unsere Aufgabe damit noch nicht beendet«, fuhr  Lady  Penwyck  zufrieden  fort.  »Das  wichtigste  Ziel liegt noch vor uns.« 

Über  den  Rand  seiner  Kaffeetasse  hinweg  fragte  Lord Penwyck: »Welches Ziel, Mutter?« 

»Nun  ja,  eine  Hochzeit  natürlich.  Unsere  Aufgabe  ist erst beendet, wenn Miss Darby verlobt ist.« 

Die  Kaffeetasse  glitt  ihm  aus  den  Händen  und  traf  mit lautem Klirren auf der Untertasse auf. »Aha.« 



»Warum  sollte  man  sich  wohl  sonst  so  große  Mühe geben,  eine  junge  Dame  in  die  Gesellschaft  einzuführen, wenn  nicht,  um  einen  Mann  für  sie  zu  finden?«  Lady Penwyck lachte. »Wirklich, Harrison, so klug du auch sein magst – manchmal bist du regelrecht… nun ja, albern.« 

Penwycks Lippen wurden schmal. 

»Ich prophezeie Tessa mindestens ein Dutzend Heiratsanträge! Letzten Abend haben gleich mehrere junge Männer großes  Interesse  an  ihr  gezeigt.  Was  meinst  du,  mein Lieber?« 

Penwyck  hatte  sich  mittlerweile  einigermaßen  unter Kontrolle.  »Nun…  ich…  äh,  bestimmt  wird  sie  im  Lauf der Zeit einige Anträge erhalten.« 

»Im  Lauf  der  Zeit?«  wiederholte  Lady  Penwyck.  »Was soll  denn  das  heißen,  du  alberner  Junge?«  fragte  sie nachsichtig. 

Penwyck  führte  die  Kaffeetasse  zu  den  Lippen.  »Soweit ich weiß, hat Miss Darby… also, ihr Vater hat sie… will sie nicht einen Amerikaner heiraten…« 

»Ach  du  liebe  Zeit,  nein!  Ganz  und  gar  nicht!«  unterbrach  ihn  seine Mutter. »Tessa hat nicht die Absicht, nach Amerika  zurückzukehren.  Sie  will  in  England  bleiben,  da kannst du dir sicher sein. Oh!« Ihre grauen Augen weiteten sich, und sie schlug entzückt die Hände zusammen. »Mir kommt da eine herrliche Idee!« 

Penwyck wartete. 

»Du bist doch so gut darin, Listen zu schreiben, Harrison. 

Ich möchte, dass du eine Liste der jungen Männer erstellst, die passende Anwärter auf Miss Darbys Hand wären.« Sie überlegte.  »Allerdings  konnte  man  letzten  Abend  kaum feststellen, welchen Typ sie bevorzugt. Sie hat mit so vielen Herren  getanzt.  Ach,  wenn  ihre  liebe  Mutter  das  noch hätte  erleben  dürfen!  Heien  wäre  so  stolz  gewesen! 

Jedenfalls bist du gut darin, Listen aufzustellen«, sagte sie noch einmal. 



Während  des  Monologs  seiner  Mutter  hatte  Penwyck sich  bemüht,  sich  wieder  zu  fassen.  Eine  Heirat  war natürlich die Lösung für das Problem, das die beunruhigende  Miss  Darby  darstellte.  Es  war  nur,  dass  ihm  die Vorstellung,  er  könnte einen Gatten für sie aussuchen, aus irgendeinem Grund plötzlich, nun ja, also… 

Er  wand  sich  unbehaglich,  und  weil  ihm  auf  einmal außerordentlich  heiß  war,  zupfte  er  an  seinem  Halstuch. 

Anscheinend hatte er es sich am Morgen in der Eile zu eng gebunden. 

Natürlich  würde  Miss  Darby  eines  Tages  heiraten.  Und natürlich  lag  es  nahe,  dass  er  seine  Mutter  bei  der  Wahl der  Kandidaten  beriet.  Warum  also  machte  ihn  der Gedanke an Miss Darbys Hochzeit ganz krank? 

»… werden auf zahlreiche Bälle und Abendgesellschaften gehen«,  sagte  seine  Mutter  gerade.  »Ich  überlasse  es  dir, mein  lieber  Harrison,  Tessa  jedem  Herrn  auf  deiner  Liste vorzustellen. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du sie nach ihren Vorlieben befragen…« 

»Verflixt noch mal, Mutter!« Penwyck sprang unvermittelt  auf,  das  hübsche  Gesicht  zu  einer  finsteren  Miene verzogen. »Ich habe weitaus Wichtigeres zu tun, als einen passenden Gefährten für Miss Darby zu suchen!« 

Damit stürmte der Earl erbost aus dem Zimmer. 

Seine  Mutter  saß  da  und  starrte  ihm  nach.  Ein nachdenkliches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. 

»Ja,  ja.  Vielleicht  brauchen  wir  die  Liste  mit  den  passenden jungen Männern ja doch nicht.« 


14. KAPITEL 

Ehe  der  Tag  vorbei  war,  gab  Penwyck  nach  und  sagte seiner  Mutter,  er  werde  sich  bei  Miss  Darby  erkundigen, welche  Erwartungen  sie  an  ihren  künftigen  Gatten  stelle. 



Mit einem listigen Lächeln erwiderte Lady Penwyck, dass sie dies für eine gute Idee halte. 

Danach  fuhr  Penwyck  zu  den  Montgomerys,  um  bei Deirdres  Vater  ein  gutes  Wort  für  das  unglückliche Liebespaar einzulegen. 

Nach  dem  Abendessen  begleitete  der  Earl  seine  Mutter und  Miss  Darby  in  das  gemütliche  Wohnzimmer  im hinteren Teil des Hauses, statt sich wie gewöhnlich in sein Arbeitszimmer  zurückzuziehen  oder  in  einen  Club auszugehen.  Er  betrat  diesen  Raum  nur  selten,  obwohl  er sich  als  Knabe  besonders  gern  dort  aufgehalten  hatte.  Er und  seine  Brüder  durften  dort  jeden  Abend  mit  ihren Zinnsoldaten  spielen,  während  Lord  und  Lady  Penwyck lasen oder sich am Kamin unterhielten. 

Er nahm an, dass seine Mutter und Miss Darby oft dort saßen.  Auf  den  Sesseln  und  Sofas  lagen  Journale  – 

»Ackerman’s Repository«, das »Lady’s Monthly Museum« 

und »La Belle Assemblee« – sowie ein Stickmustertuch, an dem seine Mutter bereits seit fünf Jahren arbeitete. 

»Na so was, Harrison, willst du dich heute Abend zu uns gesellen?« fragte Lady Penwyck und begann ihm auf einem Sofa Platz zu schaffen. 

»Setz  dich  doch  hierher  zu  m…«  Sie  warf  Tessa  einen raschen Seitenblick zu. »Vielleicht möchtest du dich lieber neben Tessa setzen. Es ist ein bisschen kühl heute Abend, und am Kamin ist es besonders angenehm. Ich setze mich hier auf diesen Sessel.« 

Gehorsam setzten sich Tessa und Lord Penwyck auf das kleine Sofa vor dem offenen Kamin. 

Nach einer Weile sagte Lord Penwyck: »Ich war bei den Montgomerys zum Tee.« 

»Ach, mein Lieber, wie geht es ihnen denn? Hat Grace sich wieder erholt? Ich muss sie morgen wirklich besuchen. 

Was  für  eine  fürchterliche  Wendung,  und  das  nach unserem herrlichen Ball!« 



»Wohl wahr.« Penwyck schlug die Beine übereinander. 

»Doch  im  Großen  und  Ganzen  ist  es  ja  noch  einmal  gut ausgegangen.« 

Tessa beugte sich vor. »Was hat Mr. Montgomery gesagt? 

Dürfen Sie heiraten? Bitte spannen Sie mich nicht auf die Folter.« 

Penwyck blickte Miss Darby zufrieden an. Er fand, dass sie  in  ihrem  grünen,  mit  karierter  Borte  aufgeputztem Batistkleid und dem weichen, dunkelgrünen Kaschmirschal besonders hinreißend aussah. Mit einem Lächeln entgegnete er: »Nach reiflicher Überlegung haben die Montgomerys der  Verlobung  zugestimmt.  Die  Anzeige  wird  bald  in  der Zeitung stehen.« 

»Deirdre  wird  also  heiraten?«  riefen  die  Damen  gleichzeitig aus. 

Penwyck  grinste.  »Deirdre  hatte  zwar  versprochen, Randall nie wieder zu sehen, aber wenn man das durchzusetzen  versucht  hätte,  wäre  das  Paar  nur  nach  Gretna Green durchgebrannt.« 

»Ich  habe  doch  gesagt,  dass  sie  unbedingt  heiraten wollen«,  meinte  Tessa.  Ihre  blauen  Augen  leuchteten  vor Glück. 

Penwyck  fand  Miss  Darbys  strahlendes  Gesicht  so bezaubernd, dass er tief durchatmete und sich zurücksetzte, um sich an ihrer Freude zu weiden. 

Tessa war wirklich entzückt. »Wie Sie das bloß geschafft haben!«  rief  sie.  »Mr.  Montgomery  war  heute  Morgen  so zornig, dass ich dachte, nur ein Wunder könnte ihn wieder besänftigen.« 

Sie strahlte Lady Penwyck an und berichtete ihr von den dramatischen Ereignissen am Morgen. 

Nachdem  dieses  Thema  erschöpfend  besprochen  war, behauptete Lady Penwyck, sie sei nun rechtschaffen müde. 

Mit schalkhaft blitzenden Augen zog sie sich zurück. 

Tessa  war  ebenfalls  ziemlich  ermattet,  doch  aus  irgendeinem Grund widerstrebte es ihr, den Abend ausklingen zu lassen. Sie war froh, als Lord Penwyck, statt seiner Mutter aus  dem  Raum  zu  folgen,  zu  einer  kleinen  Anrichte  trat und ihr ein Glas Brandy oder Wein anbot. 

»Ein  Schluck  Brandy  wäre  nett«,  sagte  Tessa  lächelnd. 

»Vielen Dank, Sir.« 

Nachdem  er  ihr  das  Glas  gereicht  hatte,  setzte  er  sich nicht  mehr  neben  sie,  sondern  in  den  Sessel  gegenüber. 

Tessa verspürte einen leisen Stich der Enttäuschung. 

Er  sagte  unvermittelt:  »Mutter  bat  mich,  eine  Liste aufzustellen.  Zuvor  wollte  ich  mich  jedoch  mit  Ihnen beraten.« 

Tessa, die sich immer noch fragte, wieso er sich eigentlich  nicht  neben  sie  gesetzt  hatte,  und  etwas  beunruhigt war, weil sie mit ihm allein gelassen worden war, hörte gar nicht richtig zu. »Eine Liste?« wiederholte sie. Als ihr klar wurde,  dass  er  ihre  Ansicht  einholen  wollte,  fragte  sie enthusiastisch: »Was für eine Liste?« 

Penwyck  nahm  einen  Schluck  Brandy.  »Eine  Liste  von jungen Männern, die geeignete Gatten für Sie abgäben.« 

Tessa zuckte zusammen. »Gatten für mich?« 

»Mutter  hat  heute  Morgen  beim  Frühstück  ganz  richtig darauf  hingewiesen,  dass  man  eine  junge  Dame  letztlich deswegen  in  die  Gesellschaft  einfuhrt,  damit  sie  sich verheiratet«,  erwiderte  Penwyck  sachlich.  »Bevor  ich  nun die Namen junger Herren auf meine Liste setze, wollte ich mich mit Ihnen beraten.« 

Tessa schluckte. »Ich… ich…« Aus irgendeinem Grund war sie getroffen bis ins Mark. Heute hatte es endlich den Anschein gehabt, als fühlte er sich zu ihr hingezogen. Und nun teilte er ihr mit, er wollte sie verheiraten, an irgendeinen…  irgendeinen…  Dass  Lady  Penwyck  fand,  sie  sollte heiraten,  wusste  sie,  aber  sie  hatte  geglaubt,  sie  hätte  Lord Penwyck  klar  gemacht,  dass  sie  in  dieser  Richtung keinerlei Ambitionen hegte. 



Ohne zu überlegen stürzte Tessa ihren Brandy hinunter. 

Wie Feuer lief er ihr die Kehle hinab, und sie begann zu husten. 

Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu husten. 

»Wenn…  wenn  ich  bitte…«  Erneut  musste  sie  husten. 

»… ein Glas Wasser bekommen könnte, Sir.« 

Penwyck  sprang  auf,  goss  ein  Glas  Wasser  ein,  kniete neben Tessa nieder und reichte ihr das Glas. Dankbar trank Tessa  es  aus  und  gab  es  dem  Earl  zurück,  der  nun  ganz dicht bei ihr saß und sie besorgt betrachtete. 

Tessa  sah  auf  und  war  wie  betäubt,  als  sie  seinem  Blick begegnete  und  den  Hunger  in  seinen  dunkelbraunen Augen entdeckte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er wollte sie… küssen! 

So  nah  war  sie  ihm  noch  nie  gewesen.  Sie  war  schon öfter  mit  ihm  allein  gewesen,  aber  dies…  dies  war irgendwie ganz, ganz anders. 

Sie konnte sich nicht vorstellen, was es zu bedeuten hatte oder warum er sie so voll Begehren betrachten sollte. 

Da sie noch nie in eine solche Situation geraten war, fiel ihr  nur  eine  Reaktion  ein:  Sie  sprang  auf  und  rannte förmlich davon. Nach ein paar Schritten wandte sie sich zu ihm um. 

»Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich nicht die Absicht zu  heiraten.  Ich  bin  rundum  zufrieden  mit  meinem… 

jetzigen  Status.  Ihnen  ist  der  wahre  Grund  bekannt, warum ich nach London kam. Ich habe meine Sache nicht aufgegeben,  Sir.  Ich  beabsichtige  immer  noch,  sie  nach Kräften  zu  verfolgen,  wie  sehr  Sie  das  auch  missbilligen mögen.« 

Penwyck hatte sich ebenfalls erhoben, sodass sie sich nun gegenüberstanden.  »Ich  wollte  Sie  bestimmt  nicht  aufregen, Miss Darby«, begann er vorsichtig, da er ihr zerbrechliches  Einvernehmen  nicht  gefährden  wollte,  »aber  wenn wir  nicht  wenigstens  so  tun,  als  suchten  wir  nach  einem Ehemann  für  Sie,  könnte  meine  Mutter  alles  mögliche unternehmen, um  ihre  Sache voranzubringen.« Er fuhr sich durch  die  dunklen  Locken.  »Mutter  kann  ebenso  hartnäckig  sein  wie  Sie,  wenn  sie  etwas  durchsetzen  will,  Miss Darby.  Vermutlich  habe  ich  diesen  Charakterzug  von  ihr geerbt,  aber  darum  geht  es  im  Augenblick  ja  nicht.«  Er lächelte  entwaffnend.  »Vielleicht  könnten  Sie  mir  ein  paar Anhaltspunkte geben, welchem Typ Mann Sie den Vorzug gäben – wenn Sie denn einen wählen müssten.« 

Er  beobachtete,  wie  sie  sich  nachdenklich  auf  die  Unterlippe  biss,  als  ließe  sie  sich  seine  Frage  durch  den  Kopf gehen,  doch  ihre  blauen  Augen  blickten  unsicher.  Ihm wurde  klar,  dass  sie  ihm  nicht  traute,  vielleicht  keinem Mann traute. Morgens in der Kutsche hatte er geglaubt, sie öffne  sich  ihm  ein  wenig,  doch  nun  fragte  er  sich,  ob  er nicht sein Schicksal herausgefordert hatte, als er allein bei ihr blieb. 

Sie sagte: »Also gut, wenn es sein muss. Allerdings«, fügte sie  zögernd  hinzu,  »scheinen  mir  die  meisten  Herren,  die ich bisher in London kennen gelernt habe, viel zu frivol zu sein. Für Dandys oder Modegecken habe ich nichts übrig.« 

Penwyck unterdrückte ein Grinsen. Diese Frage hatte er einer  Dame  noch  nie  gestellt.  Plötzlich  wurde  ihm  klar, dass ihre Antwort ebenso unterhaltsam wie aufschlussreich sein könnte. 

»In Amerika«, fuhr sie bestimmter fort, »sind die Männer  rauer  als  hier.  Viele  sind  daran  gewöhnt,  draußen  zu arbeiten.  Selbst  Gentlemen  wie  mein  Stiefvater  arbeiten mitunter auf dem Feld.« 

»Heißt das, Sie bewundern Landjunker?« fragte Penwyck interessiert. 

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe nichts gegen sie,  aber  ich  würde  keinen  in  Erwägung  ziehen,  der  nicht ehrlich, moralisch gefestigt und vertrauenswürdig wäre.« 

»Aha. Bitte verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber mir scheint, es fällt Ihnen nicht leicht, einem Mann zu vertrauen. Ich frage mich, woran es hegt, dass Sie eine so schlechte Meinung von uns haben.« 

Wieder wurde ihr Blick verschlossen, und sie presste die Lippen fest aufeinander. 

Penwyck  atmete  tief  durch.  »Also  gut.  Sie  mögen  keine Gecken  und  Dandys,  aber  ein  kerniger  Mann  gefällt ihnen.« Um seinen Mund begann es zu zucken. »Vielleicht sollte ich dies alles niederschreiben.« 

Erfreut sah er, wie sich ihre Mundwinkel hoben. 

»Machen  Sie  sich  über  mich  lustig,  Sir?«  Sie  legte  den Kopf  schief.  »Dann  lassen  Sie  sich  gesagt  sein,  dass  ich das  an  einem  Gentleman  ebenfalls  nicht  schätze.«  Anscheinend  hatte  sie  ihre  Keckheit  wiedergefunden.  »Ich verstehe  einfach  nicht,  warum  Männer  sich  für  überlegen halten.  Gott  hat  uns  allen  Verstand  mitgegeben.  In  der amerikanischen Verfassung findet sich einiges, was andere Länder übernehmen sollten, zum Beispiel das Gleichheitsprinzip.  Meiner  Meinung  nach  gilt  das  für  Männer  und Frauen. Auch wenn wir Frauen in Amerika noch nicht über alle Freiheiten verfugen, die uns zustehen, so wird doch der Tag kommen, an dem wir es erreicht haben! Darauf können Sie sich verlassen!« 

Penwyck  lauschte  wie  gebannt.  Wieder  einmal  fiel  ihm die  feurige  Leidenschaft  auf,  die  er  schon  bei  ihrem Vortrag  in  William  Cobbetts  Redaktion  an  ihr  bemerkt hatte.  Sie  war  die  bemerkenswerteste  Frau,  der  er  je begegnet war. 

Plötzlich  sagte  sie  mit  schief  gelegtem  Kopf:  »Mir kommt da eine Idee.« 

»Ich  höre«,  murmelte  Penwyck.  Er  musste  sich  sehr beherrschen, um sie nicht in die Arme zu schließen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. 

»Wenn  ich  einen  Gentleman  entdecke,  der  mir  gefällt, sage  ich  Ihnen  Bescheid,  und  Sie  können  ihn  mir  dann sogleich vorstellen.« 

»Ah. Und bis dahin…? Was sollen wir tun, bis Sie dieses Musterexemplar aufspüren?« 

Tessa  zuckte  mit  den  Schultern.  »Ich  weiß  nicht.  Vielleicht kann ich solange mit Ihnen vorlieb nehmen?« 

Ohne zu überlegen, welche Wirkung seine Worte haben könnten,  erwiderte  Penwyck  munter:  »Da  gibt  es  nur  ein kleines Problem.« Er griff in seine Rocktasche und holte ein Stück Papier hervor. »Ich habe bereits eine Liste erstellt.« 

»Eine Liste mit Heiratskandidaten? Aber…?« 

»Mit  Kandidatinnen.  Für  mich  wird  es  auch  Zeit  zu heiraten. Wenn man mich zu oft in Ihrer Gesellschaft sieht, verderbe  ich  es  mir  mit  den  anderen  Damen,  meinen  Sie nicht?« 

Als  sie  darauf  blass  wurde,  wurde  ihm  klar,  dass  er  es wieder einmal verpatzt hatte. Ihr Angebot, mit ihm vorlieb zu  nehmen,  war  ihre  Art,  sich  ihm  zu  nähern,  ihm  zu vertrauen.  Seine  gedankenlose  Bemerkung  musste  auf  sie wie ein Schlag ins Gesicht gewirkt haben. 

Ihre  Miene  wurde  wieder  verschlossen.  »Ach  so.«  Sie schickte  sich  an,  den  Raum  zu  verlassen.  »Nun,  ich  will mich natürlich nicht aufdrängen, Wie gesagt, ich habe nicht vor zu heiraten, daher ist es mir egal, ob ich einen passenden Mann kennen lerne oder nicht.« 

Penwyck  hatte  nicht  die  Absicht,  den  Abend  mit  einer solchen  Missstimmung  enden  zu  lassen.  Als  sie  an  ihm vorbeirauschte,  streckte  er  die  Hand  aus,  um  sie  am Handgelenk  festzuhalten,  verfehlte  jedoch  sein  Ziel  und schloss den Arm stattdessen um ihre schmale Taille. Gleich darauf  hatte  er  ihren  geschmeidigen  Körper  an  sich gedrückt. 

»Miss  Darby«,  murmelte  er,  seine  Lippen  nur  wenige Zentimeter  von  den  ihren  entfernt.  Seine  dunklen  Augen glühten vor Leidenschaft. »Wir haben heute einen so guten Anfang gemacht, zuerst in der Kutsche und dann… lassen Sie uns doch Freunde sein!« 

Er  spürte,  wie  sie  rasch  einatmete,  sah  fasziniert  zu,  wie ihre Nasenflügel bebten. Ihr üppiger Busen presste sich an seine Brust, worauf ihn weiß glühendes Begehren überlief. 

Er versuchte es zu ignorieren, doch als sein Blick auf ihre rosa  Lippen  fiel,  konnte  er  einfach  nicht  widerstehen.  Er senkte  den  Kopf,  um  diese  verlockenden  Lippen  mit  den seinen zu streifen. 

Es  war  ein  flüchtiger  KUSS,  er  wagte  es  nicht,  der  flammenden  Leidenschaft  nachzugeben,  die  von  ihm  Besitz ergriffen  hatte.  Sie  traute  ihm  ohnehin  schon  nicht.  Aber weil sie seine Annäherung nicht abwehrte, hielt er sie für lange  Augenblicke  umschlungen,  während  sein  feuriger Blick sich in ihre eisblauen Augen bohrte. 

Schließlich sagte er: »Friede?« 

Ihr  Blick  wurde  hart,  doch  zuvor  hatte  Penwyck  noch den  Funken  Leidenschaft  gesehen,  der  in  ihren  Augen aufloderte. »Und wenn nicht?« flüsterte sie. »Nehmen Sie mich dann gegen meinen Willen?« 

Penwyck gab sie sofort frei. Seine Augen wurden schmal vor Zorn. »Ich habe nichts getan, was Sie dazu veranlassen könnte, schlecht von mir zu denken, Miss Darby«, spie er aus. 

Schweigend sah er zu, wie sie aus dem Zimmer stolzierte.  Er  starrte  ihr  nach.  Eine  Frau  wie  sie  hatte  er  wirklich noch nie getroffen. Sie war ihm ein Rätsel. 

Und,  so  musste  er  sich  endlich  eingestehen,  das  Rätsel hatte ihn vollkommen in Bann geschlagen. 


15. KAPITEL 

Deirdre  Montgomerys  Hochzeit  fand  in  der  folgenden Woche  statt.  Die  einfache  Zeremonie,  zu  der  nur  die Familie und ein paar enge Freunde geladen waren, wurde an einem Seitenaltar in der St. Mark’s Cathedra! abgehalten. 

Tessa  stand  zwischen Lord Penwyck und seiner Mutter. 

Deirdre,  so  fand  sie,  sah  in  ihrem  elfenbeinfarbenen,  mit heller  Spitze  und  Staubperlen  geputzten  Satinkleid  und dem  langen,  spitzengesäumten  Schleier  einfach  großartig aus.  In  einer  Hand  trug  sie  ein  duftendes  Sträußchen  aus weißen Rosen, das von einem rosa Satinband zusammengehalten wurde. 

Eine  Woge  der  Sehnsucht  überkam  Tessa.  In  wenigen Momenten  wäre  die  einzige  Freundin,  die  sie  in   London gefunden  hatte,  nicht  länger  ein  junges  Ding  ohne Lebensaufgabe, sondern eine verheiratete Frau, die Gattin von Mr. Jeffrey Randall. Tessa hatte ihn noch nicht kennen gelernt, doch sie mochte ihn schon aufgrund der liebevollen Blicke, die er Deirdre zuwarf. 

Etwas  lenkte  ihren  Blick  auf  Lord  Penwyck,  der  ruhig neben  ihr  stand,  während  der  Geistliche  das  Ehegelübde vorsprach.  Der  Earl  war  ebenso  elegant  gekleidet  wie  der Bräutigam;  beide  Herren  trugen  Röcke  aus  blauem  Tuch und  dunkle  Hosen.  Seit  jenem  Abend,  den  sie  allein  im Wohnzimmer verbracht hatten, hatte sie den Earl kaum zu Gesicht  bekommen.  Er  hatte  zum  Landsitz  der  Familie fahren müssen, um einen Disput zwischen zwei streitsüchtigen Pächtern zu schlichten, und war erst am Abend zuvor zurückgekehrt. 

Unterdessen  waren  Lady  Penwyck  und  Tessa  tagsüber vollauf  damit  beschäftigt,  Besuche  zu  machen,  außerdem waren  sie  jeden  Abend  zu  einer  anderen  Gesellschaft eingeladen.  Obwohl  Lady  Penwyck  begeistert  schien  von Tessas  strahlender  Karriere,  hatte  Tessa  bereits  mehr  als genug  von  den  prächtigen  Bällen,  bei  denen  sie  lächeln musste,  bis  ihr  die  Wangenmuskeln  wehtaten, und tanzen, bis ihre Zehen taub wurden. 

Und  um  dem  allen  noch  die  Krone  aufzusetzen,  musste sie  fortwährend  an  Lord  Penwyck  denken.  Von  all  den Herren, die ihr im Verlauf der letzten Wochen vorgestellt worden  waren,  war  der  Earl  der  attraktivste,  der intelligenteste,  der  moralisch  gefestigtste  und,  wie  Tessa sich  entmutigt  eingestehen  musste,  bei  weitem  der begehrenswerteste. 

Tessa  empfand  nun  nichts  als  Bewunderung  für  Lord Penwyck.  Jeder  in  London  hatte  von  ihm  nur  Gutes  zu berichten.  Er  genoss  größtes  Ansehen.  Aber,  so  ermahnte sie sich, er hatte bereits eine Liste von Heiratskandidatinnen aufgestellt  und  keinen  Zweifel  daran  gelassen,  dass  Tessa nicht  darauf  stand.  Jedes  Mal,  wenn  sie  daran  dachte, versetzte es Tessa einen Stich. 

»Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens…« 

Unwillkürlich  entrang  sich  Tessa  ein  Schluchzen.  Ihr wurde erst klar, wie laut sie aufgeschluchzt hatte, als Lady Penwyck ihr sanft die Hand drückte. 

Der  kleine  Aufruhr  weckte  Lord  Penwycks  Aufmerksamkeit; Tessa spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Rasch blinzelte sie die Tränen fort, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. Er durfte sie nicht weinen sehen. Was war nur los mit ihr? 

Mit  ein  paar  tiefen  Atemzügen  gelang  es  ihr,  die schmerzlichen Gefühle zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. Und um Lord Penwyck zu beweisen, dass mit ihr alles in  Ordnung  war,  warf  sie  ihm  ein  –  wie  sie  hoffte  – 

strahlendes Lächeln zu. 

Er erwiderte das Lächeln. 

»Lasset uns beten.« 

Tessa  schloss  die  Augen.  »Lieber  Gott,  der  du  bist  im Himmel, ich bitte…« 

»Als Nächstes werden wir  deine  Hochzeit planen, Tessa. 

Darauf  kannst  du  wetten!«  rief  Lady  Penwyck aus, als sie aus der Kirche in das strahlende Sonnenlicht traten. 



Nach  dem  üppigen  Hochzeitsfrühstück  im  modischen Hotel  Grillon  in  London  wollten  Deirdre  und  ihr  frisch gebackener Ehemann eine kurze Reise ans Meer machen. 

»Du musst zu uns zum Essen kommen, sobald wir nach London  zurückgekehrt  sind«,  sagte  Deirdre,  als  sie  ihre Freundin zum Abschied umarmte. »Jeffrey und ich sind so glücklich, und das verdanken wir nur dir!« 

»Nicht  mir«,  protestierte  Tessa,  »sondern  Lord  Penwyck.« 

Am  Abend  begleitete  Lord  Penwyck  seine  Mutter  und Miss Darby zu einem Ball bei Lord und Lady Winterton. 

Während  der  Woche,  in  der  er  weg  war,  hatte  er  sich davon  überzeugt,  dass  seine  Vernarrtheit  in  Miss  Darby wirklich  kindisch  war.  Sie  hatte  ganz  eindeutig  kein Interesse  daran,  mit  ihm  eine  Verbindung  einzugehen, genauso  wenig  wie  mit  irgendeinem  anderen  Mann.  Sie mochte  Männer  eben  nicht  und  wollte  ihr  Leben  als  alte Jungfer beenden. Obwohl ihm noch nie eine junge Dame begegnet  war,  die  ein  solches  Leben  offen  anstrebte, kannte  er  doch  ältere  unverheiratete  und  kinderlose Frauen, die mit ihrem Los höchst zufrieden waren. 

Es  wäre  Zeitverschwendung,  Miss  Darby  umstimmen zu wollen. Also beschloss er, überhaupt nicht mehr an sie zu  denken  und  sich  stattdessen  darauf  zu  konzentrieren, eine junge Dame zu finden, die geeignet war, seine Gattin zu  werden.  Nach  einigem  Überlegen  fielen  ihm  noch  ein paar  junge  Damen  ein,  deren  Namen  er  prompt  auf  die Liste  setzte.  Er  plante,  am  Abend  auf  dem  Ball  erste Gespräche zu führen. 

Sobald  die  drei  den  überfüllten  Ballsaal  der  Wintertons betreten hatten, entschuldigte sich der Earl und machte sich auf die Suche nach Miss Mortimer, einer hübschen kleinen Blondine,  die  Penwyck  für  besonders  ausgeglichen  hielt. 

Dass sie ein wenig lispelte, sei nicht so wichtig, befand er – 

im Lauf der Zeit würde es ihm kaum noch auffallen. 



Tessa war überrascht, als Lord Penwyck seine Mutter und sie so unvermittelt stehen ließ. Sie blickte ihm nach, bis er nicht  mehr  zu  sehen  war.  Seit  seiner  Rückkehr  hatte  er kaum  zwei  Worte  mit  ihr  gewechselt.  Sie  verstand  das einfach nicht. 

Anscheinend  fand  Lady  Penwyck  das  Verhalten  ihres Sohnes  ebenfalls  ungewöhnlich.  »Ach  herrje,  und  dabei habe ich gehofft, Harrison würde… nun, vermutlich hat er etwas zu besprechen… zweifellos wird er…« Ihre Stimme verlor sich. 

Da  Tessa  an  Lady  Penwycks  zusammenhanglose  Redeweise inzwischen gewöhnt war, lächelte sie nur und nickte. 

»Bestimmt wird er das«, murmelte sie. Im Stillen fügte sie hinzu:  Hoffentlich.  Seit  ihrem  Debüt  hatte  sie  nicht  mehr mit dem Earl getanzt und wollte unbedingt, dass er sie an diesem Abend aufforderte. 

Und noch etwas ließ ihr keine Ruhe mehr: die Erinnerung daran,  wie  Lord  Penwycks  Lippen  die  ihren  gestreift hatten, als er sie an jenem Abend in den Armen gehalten hatte. Dieser KUSS ging Tessa einfach nicht mehr aus dem Sinn. Sie war noch nie geküsst worden, und auch wenn die federleichte  Berührung  wohl  kaum  als  richtiger  KUSS 

durchging, war seine Wirkung auf sie doch unvergesslich. 

Tessa sehnte sich danach zu erfahren… vielleicht wenn sie miteinander  tanzten  oder  sich  auf  der  Terrasse  ergingen oder…  ach  herrje.  Sie  war  ja  schon  genauso  konfus  wie Lady Penwyck! 

Sie riss sich zusammen, setzte entschlossen ein strahlendes Lächeln auf und sah sich mit gespieltem Interesse um. 

»Ich  sehe  eine  ganze  Reihe  von  Verehrern,  die  dir  ihre Aufwartung  machen  wollen«,  bemerkte  Lady  Penwyck fröhlich. 

Während  der  nächsten  Stunde  tanzte  sie  mit  Lord Chesterton,  einem  ernsthaften  jungen  Mann  mit  einer Vorliebe  für  Lord  Byrons  Poesie,  danach  mit  Major Hargrove.  Während  der  lebhaften  Quadrille  entdeckte  sie Lord  Penwyck,  der  mit  der  hübschen  kleinen  Miss  Mortimer  tanzte.  Als  Major  Hargrove  Tessa  nach  dem  Tanz zurück  an  ihren  Platz  rührte,  beobachtete  sie,  dass  Lord Penwyck  dasselbe  mit  seiner  Partnerin  tat.  Doch  danach begann er im Raum umherzugehen, und wenig später hielt er  vor  einem  plumpen,  hübschen  Mädchen  an,  einer gewissen Amelia Roundtree. Was für ein passender Name, wenn man an die Taille der Dame dachte! 

»Tessa!« 

Tessa wandte sich um und sah Lady Penwyck mit ein paar Bekannten auf sich zukommen. 

»Lady  Jamison  brennt  darauf,  dir  ihren  Sohn  vorzustellen,  der  soeben  von  der  Kavalierstour  zurück  ist.«  Tessa rang  sich  ein  Lächeln  ab.  »Er  ist  der  einzige  Sohne  eines Herzogs«,  flüsterte  Lady  Penwyck  weiter.  »Ihr  Vermögen soll einfach riesig sein.« 

Nachdem Tessa mit dem Sohn des Herzogs getanzt hatte sowie  mit  Lord  Marchmont,  Lord  Cleary  und  Lord Hamilton, schützte sie Erschöpfung vor und setzte sich an den Rand der Tanzfläche. Kurz darauf erschien der exquisit zurechtgemachte Monsieur de la Rouchet neben ihr. 

 »Bon  soir,  man  amie. «  Der  Herr  beugte  sich  tief  über Tessas Hand. 

Tessa  zuckte  zurück,  da  sie  befürchtete,  er  würde  wieder jede  einzelne  ihrer  Fingerspitzen  küssen,  wie  er  es  bei ihrem Debüt getan hatte. 

»Wie herrlich Sie wieder aussehen,  ma petitefleur? « rief er  begeistert  aus  und  küsste  schwungvoll  die  eigenen Fingerspitzen. 

»Afera.«  Tessa  lächelte.  Wenn  de  la  Rouchet  nicht aussähe  wie  eine  angemalte  Porzellanpuppe,  hätte  sie  das Kompliment  vielleicht  erwidert.  So  aber  führte  sie  eine englisch-französische  Unterhaltung  mit  dem  harmlosen Dandy. Schließlich fragte er:  »Voukz vous danser?« 



Da Tessa nicht mit ihm tanzen wollte, war sie erleichtert, als  sie  den  netten  Mr.  Ashburn  auf  sich  zukommen  sah. 

Auch Monsieur de la Rouchet hatte ihn entdeckt. »Ah, ich sehe, ein Freund kommt.« 

 »Oui«,  erwiderte  Tessa  und  fügte  spontan  hinzu:  »Ich habe ihm den nächsten Tanz versprochen.« 

»Ah.« 

»Mr. Ashburn«, begrüßte Tessa den jungen Mann. 

»Sie  sehen  heute  Abend  ganz  bezaubernd  aus,  meine Liebe«, erwiderte er. »Blau steht Ihnen ausgezeichnet.« 

Er  nickte  de  la  Rouchet  zu,  der  ihn  höflich  auf  Französisch begrüßte. 

Ashburn sah Tessa fragend an. 

»Er fragt, wie es Ihnen geht, Sir. Am besten sagen Sie zu ihm:  Je ne park pas franfdis.« 

Ashburn lächelte schief. »Warum sagen Sie es ihm nicht selbst?« 

Lachend protestierte Tessa: »Aber ich kann doch Französisch!« 

 »Parlez. plus lentement, s’il vousplatt! « rief der Franzose aus. 

 »Pardon«,  erwiderte  Tessa  und  sagte  zu  Mr.  Ashburn: 

»Er bittet uns, langsamer zu sprechen.« 

Mr.  Ashburn  klopfte  sich  ans  Kinn.  »Jetzt,  wo  ich  dar

über nachdenke, fällt mir ein, dass ich doch einen französischen Satz weiß. Ich habe ihn in der Schule gelernt.« 

Der  Franzose  sah  Tessa  mit  großen  Augen  an,  die  sich vor Lachen nicht mehr zu halten wusste. 

»Was denn, was denn?« fragte Mr. Ashburn. »Ich wollte doch nur sagen, dass ich nicht besser Französisch spreche als ein neugeborenes Baby.« 

Lachend erklärte Tessa: »Ich fürchte, Sie haben ihm die hochinteressante  Mitteilung  gemacht,  dass  das  Baby  klein ist.« 

Nun bogen sich alle drei vor Lachen. Keiner sah, wie sich ihnen eine große, elegante Gestalt näherte. 

»Bitte,  was  ist  denn  so  amüsant?«  erkundigte  sich  Lord Penwyck, als er sich zu ihnen gesellte. 

»Ich habe mich nur eben zum Narren gemacht«, erwiderte Mr. Ashburn gut gelaunt. 

»Was  nicht  eben  ungewöhnlich  ist«,  spöttelte  Lord  Penwyck.  Er  blickte  Tessa  an.  »Sie  tanzen  ja  gar  nicht,  Miss Darby. Würden Sie mir die Ehre erweisen?« 

 »Non!«  rief der Franzose aus und fuchtelte mit der Hand vor Lord Penwycks Nase herum. Er ergriff Tessas und Mr. 

Ashburns  Hände  und  legte  sie  aufeinander.  »Sie  tanzt  mit ihm!« 

»Entzückt«, rief Mr. Ashburn sogleich aus. 

Tessa errötete. Sie blickte Lord Penwyck entschuldigend an und murmelte; »Vielleicht später, Sir.« 

Als  Mr.  Ashburn  sie  auf  die  Tanzfläche  führte,  hörte  sie noch, wie der Franzose zum Earl etwas über   »cherchez. les jeunes  filles«   sagte.  Wusste  denn  wirklich  jeder  Bescheid über Lord Penwycks Liste? 

Im Verlauf des Tanzes klärte sich das Rätsel auf. 

»Penwyck hat seiner Liste von Heiratskandidatinnen fünf Namen hinzugefügt«, verkündete Mr. Ashburn leichthin. 

»Wirklich?«  fragte  Tessa.  »Ich  muss  gestehen,  es  überrascht  mich  ein  wenig,  dass  Lord  Penwyck  alle  Welt  an seiner Liste teilhaben lässt.« 

»Das tut er ja gar nicht.« 

»Aber Monsieur de la…« 

»So  etwas  spricht  sich  herum.«  Mr.  Ashburn  zuckte  mit den  Schultern  und  fügte  dann  grinsend  hinzu:  »Vermutlich schiebt er mir die Schuld in die Schuhe.« 

»Und, hätte er damit Recht?« 

»Aber nein!« 

»Warum sollte er es Ihnen dann vorwerfen?« 

»Weil  er  mich  für  eine  Klatschbase  hält.  Er  behauptet, dass ich mich mehr um die Angelegenheiten anderer Leute kümmere als die Beteiligten selbst.« Ashburn lachte. 

Tessa  lächelte  den  sympathischen  jungen  Mann  an. 

»Vielleicht  liegt  das  daran,  dass  man  sich  Ihnen  gut anvertrauen  kann,  Sir.  Vermutlich  kommen  viele  Menschen  mit  ihren  Sorgen  zu  Ihnen,  genau  wie  meine Freundin  Deirdre  zu  mir  gekommen  ist.  Sie  und  Jeffrey haben heute Morgen geheiratet. Aber das wissen Sie sicher bereits…« 

Ashburn zwinkerte und nickte. »Ich weiß auch, dass Sie Penwyck  nicht  erlaubt  haben,  eine  Liste  mit  passenden Junggesellen aufzusetzen.« 

Tessas  Augen  wurden  groß.  »Hat  er  Ihnen  das  erzählt?« 

fragte sie ungläubig. 

Ashburn  schüttelte  den  Kopf,  während  er  ihre  Hand nahm und sie zweimal im Kreis drehte. Als sie ihm wieder gegenüberstand,  sagte  er:  »Penwyck  hat  nichts  verraten, aber Lady Penwyck hat es Sally Jersey erzählt, und die hat es Gräfin Lieven erzählt, die es wiederum…« 

»Genug!« rief Tessa aus und verdrehte die Augen. 

In  diesem  Moment  endete  die  Musik,  und  Mr.  Ashburn geleitete sie zurück zu ihrem Platz. 

»Nun  ja«,  begann  er  wieder,  »ich  war  ziemlich  enttäuscht, als ich es hörte.« 

»Was hörte?« 

»Dass  Sie  Penwycks  Angebot  ablehnten,  eine  Liste  für Sie zu erstellen.« 

Tessa  legte  den  Kopf  schief.  »Warum  um  alles  in  der Welt sollte Sie das enttäuschen?« 

Ashburn  zwinkerte  vergnügt.  »Weil  ich  mir  gewünscht hätte,  dass  mein  Name  ganz  oben  auf  dieser  Liste  steht, Miss Darby.« 

»Sie sind einfach unverbesserlich«, neckte sie ihn. 

»Ganz  und  gar  nicht!«  Seine  Stimme  war  ein  bisschen heiser geworden. »Mir ist es vollkommen ernst damit.« 

Während Tessa nach einer passenden Antwort suchte, sah sie  ihn  feierlich  an.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  ihr  seine Gefühle  erklärte.  Allein  in  der  letzten  Woche  hatte sie fast ein  Dutzend  Heiratsanträge  erhalten.  Sie  hatte  sie  alle  so gleichgültig  abgelehnt,  als  hätte  man  ihr  ein  Glas  Punsch angeboten.  Mr.  Ashburn  jedoch  betrachtete  sie  als  Freund, und sie wollte ihn nicht verletzen. 

»Danke,  Sir«,  erwiderte  sie  schließlich,  »das  schmeichelt mir sehr. Sie sind einer der wenigen wahren Freunde, die ich in London habe.« 

Mr.  Ashburns  blaue  Augen  strahlten.  »Und  ich  betrachte Sie  ebenfalls  als  meine  Freundin,  Miss  Darby.  Ich  hoffe, Sie  zögern  nicht,  sich  an  mich  zu  wenden,  wann  immer Sie…« 

»Wahrhaftig«, ertönte da eine Stimme hinter ihnen, »ihr beide seht aus, als wärt ihr auf einem Leichenzug.« 

Mr.  Ashburn  blickte  auf  und  grinste.  »Hallo,  Penwyck. 

Ich habe Miss Darby soeben einen Antrag gemacht, und sie hat mich entschieden abgewiesen.« 

Penwyck hob eine Braue. 

»Es  heißt«,  fuhr  Mr.  Ashburn  munter  fort,  »dass  Miss Darby bereits zwei Dutzend Heiratsanträge abgelehnt…« 

»Das  ist  doch  absurd!«  protestierte  Tessa  mit  einem verlegenen Lachen. 

Lord  Penwyck  verschränkte  die  Hände  hinter  dem Rücken und betrachtete sie ernst. Obwohl er nichts darauf sagte,  verriet  seine  Miene,  dass  er  die  Behauptung durchaus glaubwürdig fand. 

Schließlich fragte er doch: »Wie viele Anträge haben Sie denn abgewiesen?« 

»Also, ich…« Hilflos hob Tessa die Hände. 

Mr.  Ashburn  lachte  laut  heraus.  »Jetzt,  wo  ich darüber nachdenke, glaube ich eher, es waren drei Dutzend.« 

»Ach,  seien  Sie  doch  still!«  rief  Tessa.  »Es  braucht  Sie nur  jemand  zu  hören,  und,  votiä,  schon  wieder  ist  ein Gerücht entstanden!« 



Penwyck wippte auf den Fersen. »Allmählich beginne ich zu begreifen, wie du in diese Dinge hineingerätst, Ash.« 

»Er  macht  doch  bloß  Spaß!«  Tessa  lachte.  »Ich  habe keine  dreißig  Anträge  bekommen!  Ich  habe  nicht einmal…« 

»Ah,  da  sind  Sie  ja,  Mademoiselle.  Das  ist  mein  Tanz, bien? « Diesmal war Tessa tatsächlich erleichtert, als sie in das  geschminkte  Gesicht  des  Franzosen  blickte.  Sie lächelte und legte die Hand auf seinen Arm. Penwyck und Mr. Ashburn sahen zu, wie Monsieur de la Rouchet sie auf die Tanzfläche führte. 

Ashburn grinste. »Vermutlich muss sie bald den nächsten Antrag ablehnen, diesmal auf Französisch.« 


16. KAPITEL 

In  der  nächsten  Woche  erhielt  Tessa  Besuch  von  Mrs. 

Jeffrey  Randall.  Tessa  war  entzückt,  ihre  Freundin  wieder zu  sehen.  Deirdre  strahlte  vor  Glück,  als  sie  in  den unordentlichen Salon der Penwycks platzte und sich neben Tessa auf das Sofa setzte. 

»Du musst mir alles über deine Hochzeitsreise erzählen«, begann Tessa. »Ich war noch nie an der englischen Küste. 

Bestimmt ist es einfach herrlich dort.« 

»Es  war  wunderbar!«  rief  Deirdre  begeistert.  »Jeffrey und  ich  sind  ja  so  glücklich!  Bitte,  Tessa,  du  musst  auch heiraten!« Deirdres braune Augen funkelten selig. 

Tessa wandte den Blick ab. Wenn sie an dieses kribbeln-de  Gefühl  dachte,  als  der  Earl  ihre  Lappen  mit  den  seinen gestreift hatte, konnte sie sich fast vorstellen, wie… wie… 

Unbehaglich  rutschte  sie  auf  dem  Sofa  herum  und drängte  die  skandalösen  Gedanken  rasch  beiseite.  »Ich gebe  zu,  dass  ich  es  mir  überlegt  habe…«,  murmelte  sie zögernd. 



»Wer  ist  es?«  quietschte  Deirdre  entzückt  »Hast  du einen neuen Beau? Sag mir sofort, wer es ist.« 

Tessa  errötete.  Sie  hatte  weder  einen  neuen  noch  sonst einen  »Beau«.  Sie  wusste  nicht,  wie  sie  dazu  kam,  etwas Derartiges anzudeuten. Und sie konnte Deirdre auch nicht erzählen, dass Lord Penwyck sie geküsst hatte und sie sich romantischen  Vorstellungen  von  ihm  hingab.  Wieso  war alles so verworren? 

»Nein,  ich  habe  keinen  neuen  Beau«,  erwiderte  sie kleinlaut.  »Ich  meinte  nur…  nun  ja,  du  hast  in  deinem Hochzeitsputz so schön ausgesehen, und jetzt wirkst du so überaus glücklich.« 

»Ich  bin  auch  glücklich.  Jeffrey  und  ich  schulden  dir unheimlich viel. Dir und Lord Penwyck und natürlich Mr. 

Ashburn.« Sie hielt inne, wie um Tessas Reaktion zu prüfen. 

»Deswegen  wollen  wir  dich  und  Mr.  Ashburn  morgen Abend  zum  Essen  zu  uns  einladen.  Jeffrey  hat  Mr. 

Ashburn  schon  eine  Einladung  geschickt.  Er  ist  so  nett, Tessa.  Du  gefällst  ihm  auch,  da  sind  Jeffrey  und  ich  uns sicher.« 

»O  nein.«  Tessa  schüttelte  den  Kopf.  »Mr.  Ashburn  ist wirklich nett, aber…« 

»Was  aber?  Ich  finde,  er  wäre  genau  der  Richtige  für dich, Tessa.« 

Tessa  sprang  plötzlich  auf.  »Möchtest  du  vielleicht  ein Glas  Limonade,  Deirdre?  Meine  Kehle  ist  plötzlich  wie ausgedörrt.« 

»Danke,  aber  ich  habe  überhaupt  keinen  Durst.«  Misstrauisch beäugte Deirdre ihre Freundin. »Etwas bereitet dir Kummer, Tessa. Möchtest du mir nicht sagen, was es ist?« 

Tessa spürte, wie ihr Kinn zu zittern begann. Was war nur mit  ihr  los?  Seit  dem  Ball  bei  den  Wintertons  war  sie  so bedrückter Stimmung – seit Mr. Ashburn ihr erzählt hatte, dass  Lord  Penwyck  verstärkt  nach  einer  Braut  Ausschau hielt. War es etwa das, was sie so außer Fassung brachte? 



Sie seufzte auf. 

»Tessa,  was  ist  denn  los?«  Deirdres  Tonfall  war  besorgt. 

»Hast  du  dich  in  jemand  verliebt,  und  deine  Gefühle werden nicht… ach, erzähl es mir doch, Tessa.« 

Tessa  rang  um  Beherrschung,  und  schließlich  setzte  sie sich wieder neben Deirdre auf das Sofa. »Das ist es nicht«, begann  sie.  »Ich  habe  mich  nicht…  verliebt,  bestimmt nicht«, log sie. »Ich habe all die Bälle und Frühstücksveranstaltungen  und  Gesellschaften  einfach  so  satt.  Ich komme mir so… so frivol vor, als hätte ich die Orientierung verloren. Vorher hatte ich ein Ziel, und jetzt habe ich nichts  mehr.  Ich  habe  mich  selbst  verloren,  Deirdre.«  Sie warf ihrer Freundin einen ängstlichen Blick zu. »Vermutlich klingt das alles völlig irrwitzig.« 

Deirdre  schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mir war  bisher  nicht klar, wie überaus wichtig dir… na ja, auf einmal steckten wir beide mitten in den Vorbereitungen zu deinem Debüt und dann zu meiner Hochzeit.« Sie lächelte. 

»Aber ich verstehe, wie dir zumute ist, Tessa, ehrlich.« 

Sie  stand  auf  und  ergriff  Tessas  Hände.  »Ich  sagte  dir einmal, dass wir dir  vielleicht  helfen könnten. Erst letzten Abend  erwähnte  Jeffrey,  dass  die  Hampden  Clubs zusammentreffen.  Mr.  Cobbett  nimmt  meist  teil  und spricht dort auch sehr oft. Ich weiß nicht, wann und wo die nächste  Debatte  stattfinden  soll,  aber  ich  frage  Jeffrey. 

Vielleicht könnten wir alle drei hingehen.« 

»O Deirdre! Das wäre einfach wunderbar. Aber morgen Abend  sollten  wir  lieber nicht darüber sprechen, nicht vor Mr. Ashburn. Lord Penwyck darf davon nichts erfahren.« 

Deirdre nickte. »Es bleibt unser Geheimnis.« 

Am nächsten Abend wurde Tessa von einem Paar Lakaien in die kleine hübsche Wohnung der Randalls am Rand von Chelsea geleitet. 

Randall  öffnete  auf  Tessas  Klopfen  hin  selbst  die  Tür. 

Deirdre stand neben ihm und strahlte übers ganze Gesicht. 



»Wir  haben  noch  keinen  Buder«,  erklärte  Deirdre entschuldigend,  »aber  wir  haben  zwei  Hausmädchen  und eine Köchin. Meine Eltern haben sie uns geschickt.« 

Lächelnd  nahm  Mr.  Randall  Tessas  Mantel  in  Empfang und hängte ihn auf einen Haken. »Wie schön, Sie zu sehen, Miss Darby.« 

»Ganz meinerseits.« 

Danach  begaben  sie  sich  über  den  nackten  Korridor  in den Salon. Unterwegs sah Tessa sich um. An den Wänden hing eine Reihe von herrlichen Ölgemälden, die Tessa aus der Bildergalerie der Montgomerys zu kennen meinte. 

»Mama wollte, dass ich sie bekomme«, erklärte Deirdre. 

»Aber  die  anderen  gehören  alle  Jeffrey«,  fügte  sie  stolz hinzu. 

»Dein Mann ist ja ein richtiger Kunstsammler«, murmelte Tessa bewundernd. Sie blickte auf den hoch gewachsenen, attraktiven Herrn. Er war etwa dreißig Jahre alt, hatte welliges  schwarzes  Haar  und  warme  braune  Augen. 

Obwohl seine Kleidung nicht der letzten Mode entsprach, stand  ihm  der  dunkle  Rock  und  das  blütenweiße  Hemd doch ausgezeichnet zu Gesicht. 

»Wie  schade,  dass  Mr.  Ashburn  heute  nicht  kommen kann«,  sagte  Deirdre,  als  sie  Tessa  zu  einem  gepolsterten Stuhl  geleitete.  »Aber  eigentlich  trifft  es  sich  recht  gut«, fügte  sie  hinzu  und  setzte  sich  auf  ein  Sofa,  während  ihr Mann Portwein ausschenkte. 

Sobald  die  drei  saßen,  erläuterte  Mr.  Randall,  dass  an diesem Abend einer der Hampden Clubs zusammentreffen würde. 

»Heute  Abend?«  wiederholte  Tessa  überrascht.  Deirdre lächelte. »Jeffrey sagt, dass wir reichlich Zeit haben. Wir könnten  nach  dem  Essen  hingehen,  wenn  du  wirklich möchtest.« 

»Das möchte ich unbedingt!« rief Tessa aus. Sie legte die Hand aufs Herz. »Was für ein Glücksfall, dass Mr. Ashburn heute Abend keine Zeit hatte.« 

Die anderen lachten, doch dann sagte Randall ernst: »Ich muss  Sie  warnen,  Miss  Darby.  Das  heutige  Treffen  findet im  Hinterzimmer  einer  Schenke  statt,  in  einem  recht unangenehmen  Stadtteil.  Manche  sind  sicher  der  Ansicht, das  wäre  nicht  der  rechte  Ort  für  eine  Dame.  Ich  muss zugeben,  dass  es  mir  etwas  widerstrebt,  Sie  und  Deirdre mitzunehmen.« 

»Gewiss  werden  wir  nicht  die  einzigen  Damen  dort sein.« 

»Ja,  man  sieht  dort  auch  Frauen,  aber  die  Atmosphäre entspricht  vielleicht  nicht  ganz  dem,  was  Sie  gewohnt sind.« 

»Mich  kann  man  nicht  so  leicht  von  etwas  abbringen, Mr.  Randall.  Schließlich  kam  ich  ausdrücklich  deswegen nach  London,  um  die  Reformbewegung  zu  unterstützen. 

Ich bin zu allem bereit.« 

»Also gut.« 

In dem Moment verkündete die Köchin, dass das Dinner serviert sei. 

Während des schlichten Mahls erläuterte Mr. Randall die Geschichte  der  Hampden  Clubs,  jener  Debattierclubs,  die während  der  letzten  Jahre  von  fortschrittlich  denkenden Reformführern gegründet worden waren und in denen man für einen Beitrag von einem Penny die Woche über Politik diskutierte. 

»Grob gesagt besteht das Ziel der Reformbewegung darin, den  Arbeitern  eine  Vertretung  im  Parlament  zu  verschaffen. Interessanterweise gibt es in beiden politischen Lagern Befürworter von Reformen.« 

»Es  hat  den  Anschein,  als  verlören  die  Parteien  in diesem Land ihr Profil«, meinte Tessa. 

»Wohl  wahr«,  stimmte  Mr.  Randall  zu.  »Einige  Torys neigen  zum  Freihandel,  eigentlich  eine  Position  der Whigs,  dafür  gibt  es  bei  den  Whigs  Reformgegner.  Es wird  immer  schwieriger,  die  Parteien  voneinander abzugrenzen.« 

»Anscheinend sind die Ideale der französischen Revolution endlich auch in diesem Land angekommen.« 

»Richtig,  ebenso  einige  der  amerikanischen  Demokratievorstellungen.« 

»Jedenfalls  wird  es  höchste  Zeit,  dass  das  englische Parlament  ein  paar  Reformen  ins  Auge  fasst,  wenn  es überleben  will.  Auch  Lord  Penwyck  ist  der  Ansicht,  dass Reformen vonnöten sind.« 

»Penwyck  scheint  ein  gerechter  Mann  zu  sein«,  sagte Randall.  Stolz  blickte  er  auf  seine  Frau,  die  die  lebhafte Unterhaltung  zwischen  ihrem  Gatten  und  ihrem  Gast interessiert verfolgt hatte. »Dass er sich für uns eingesetzt hat, sagt eine Menge über ihn aus.« 

»Das  ist  richtig«,  stimmte  Tessa  zu.  Allerdings  war  sie sicher, dass Lord Penwyck andere Töne anschlagen würde, wenn er von ihrem Vorhaben erführe, eine radikalreformerische Veranstaltung zu besuchen. Was für ein Glücksfall, dass  der  Hampden  Club  ausgerechnet  an  diesem  Abend zusammentraf  und  dass  Mr.  Ashburn  nicht  kommen konnte.  Es  gab  keinen  Grund,  wieso  Lord  Penwyck  von ihren Plänen erfahren sollte. 

Tessa  war  noch  nie  in  einer  Schenke  gewesen,  und  so präsentierte das »Hog’s Ear«, eine Spelunke am Rand des berüchtigten Gaunerviertels »Seven Dials«, einen Anblick, den  sie  sich  in  ihren  wildesten  Träumen  nicht  hätte vorstellen können. 

Sie und Deirdre hielten sich nah bei Jeffrey, als sie den geräuschvollen,  rauchgeschwängerten  Raum  betraten.  In der  Schankstube  drängten  sich  fette,  unrasierte  Kaufleute, bleiche  Frauen  mit  gelben  Zähnen  und  magere  Jungen, deren Kleidung aus dem Fundus des Lumpensammlers zu stammen  schienen.  Der  Geruch  nach  ungewaschenen Leibern  und  Bier ließ Tessa zurückzucken, doch es gelang ihr, den Ekel zu unterdrücken. Nicht so einfach war es, die derben  Bemerkungen  zu  ignorieren,  die  Deirdre  und  ihr entgegenschallten. 

»Das  sind  mir  aber  mal  zwei  hübsche  Fräuleins.  Von denen lass ich mich gern bedienen!« 

Tessa zog ihren Mantel enger um sich, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. 

»Achte nicht darauf«, hörte sie Jeffrey zu Deirdre sagen. 

»He, bleibt da!« schrie ein betrunkener Kerl lüstern. 

»Halt’s Maul und trink dein Ale«, rief eine Kellnerin, die soeben  ein  Tablett  mit  Zinnkrügen  anschleppte.  Einen davon  knallte  sie  vor  dem  Betrunkenen  so  hart  auf  den Tisch,  dass  das  Bier  herausschwappte.  »Die  würden  einen wie dich nicht geschenkt wollen.« 

»Dann lass ich mich halt von dir bedienen!« rief er und zog  das  fast  barbusige  Schankmädchen  auf  seinen  Schoß. 

Ihr lautes Protestgeschrei ging im brüllenden Gelächter der Tischnachbarn unter. 

Tessa  und  die  Randalls  eilten  an  ihnen  vorbei  und atmeten  erst  auf,  als  sie  den  Nebenraum  erreicht  hatten. 

Tessa  öffnete  den  Mantel,  voll  Vorfreude  auf  eine anregende  Debatte  mit  Gleichgesinnten.  Doch  es  sollte anders kommen. 

Binnen wenigen Minuten füllte sich der fensterlose Raum mit derselben Sorte Menschen, wie sie im Schankraum saß. 

Der  einzige  Unterschied,  den  Tessa  entdeckte,  bestand darin, dass sie noch nicht sternhagelvoll waren. 

Zwei  Schankmädchen  beeilten  sich,  diesem  Umstand abzuhelfen,  und  stellten  schäumende  Bierkrüge  auf  die Tische.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  es  im  Nebenraum ebenso laut und ungehemmt zuging wie in der Schenke. 

Randall  führte  die  beiden  Damen  zu  einem  Tisch  im hinteren  Teil  des  Nebenzimmers  und  entschuldigte  sich, um mit einem gut gekleideten Herrn am anderen Ende des Raums  zu  sprechen.  Tessa  vermutete  in  ihm  den  Redner des heutigen Abends und reckte den Hals, um Mr. Cobbett zu suchen, doch es hatte keinen Sinn, der Raum war viel zu  voll.  Sie  entdeckte  ein  paar  Männer,  die  an  der  Wand lehnten  und  ruhig  miteinander  redeten  oder  nur  das Tohuwabohu um sich herum betrachteten, während sie auf den Beginn der Veranstaltung warteten. 

»Ich glaube nicht, dass wir lange bleiben werden«, sagte Deirdre besorgt zu Tessa. »Das hier scheint nicht gerade…« 

Ihre Stimme verklang. 

Tessa bemühte sich, unbefangen zu erscheinen, doch auch sie  schüchterte  die  Umgebung  ein.  Sie  hatte  etwas  ganz anderes erwartet. 

Schließlich  stieg  einer  der  Herren  auf  einen  Stuhl  und rief  die  Versammlung  zur  Ordnung.  Es  wurde  ein  wenig ruhiger. 

»Wir  sind  hier  zusammengekommen,  um  eine  Petition…« 

»Alle  Männer  sollten  wählen  dürfen,  nicht  bloß  die reichen!« rief jemand dazwischen. 

»Genau! Nicht bloß die Grundbesitzer!« 

Der Vorsitzende stieg vom Stuhl und begann mit einem Bierkrug  auf  den  Tisch  zu  hämmern.  »Ruhe!  Ruhe!  Ich habe gute Nachrichten!« 

Jeffrey beugte sich vor und sagte zu Deirdre und Tessa: 

»Er  versucht  ihnen  zu  sagen,  dass  in  Oldham  und Middleton neue Arbeitervereine gegründet wurden.« 

Der Redner rief: »Wenn wir Verstärkung aus Lancashire und  anderen  industriellen  Gegenden  bekommen,  werden wir…« 

»Wir brauchen nicht noch mehr Vereine! Wir wollen das Wahlrecht!« 

»Das Wahlrecht!« 

Plötzlich  ertönte  ein  lautes  Krachen,  worauf  die  beiden Damen  erschrocken  zusammenzuckten.  Im  nächsten Moment  brach  die  Hölle  los:  die  Menge  schrie,  tobte  und drohte  mit  den  Fäusten.  Im  Nu  waren  Tessa  und  Deirdre auf  den  Beinen.  Jeffrey  führte  die  beiden  Frauen  in  den Schankraum,  wo  es  ebenso  hoch  herging  wie  im  Nebenzimmer.  Als  sie  den  Eingang  der  Schenke  erreichten, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Tessa keuchte auf vor Erleichterung  und  Schrecken,  als  sie  Lord  Penwyck hereinstürmen sah. 

»Gott sei Dank, Sie sind in Sicherheit«, knurrte er. 

In diesem Moment ergoss sich der zornige Mob aus dem Nebenzimmer in den Schankraum, wo sich ihr Gebrüll und ihre  groben  Verwünschungen  mit  den  derben  Zoten  und dem Gelächter im Schankraum mischten. 

Tessa  hatte  keine  Zeit  zu  überlegen,  wie  verärgert  der Earl  wohl  sein  mochte, sie war viel zu froh, ihn zu sehen. 

Als er ihr seinen starken Arm um die Schulter legte und an sich  zog,  schmiegte  sie  sich  mit  unsäglicher  Erleichterung an ihn. 

»Mein Wagen steht draußen.« 

Tessa  sah  sich  nach  Deirdre  und  Jeffrey  um,  konnte  sie aber nirgendwo entdecken. »Was ist mit Deird…« 

»Sie ist bei Randall.« 

Penwyck  zog  Tessa  durch  die  Tür  und  hinaus  auf  den Gehsteig. Dankbar atmete sie die frische Abendluft ein. 

»Steigen Sie ein!« befahl er brüsk. 

Doch  Tessa  zögerte  und  sah  sich  noch  einmal  nach Deirdre und Jeffrey um. 

»Steigen Sie ein!« rief Penwyck noch einmal. 

Als  von  innen  das  Klirren  zerbrechenden  Glases  auf den Gehsteig drang, hob er Tessa einfach hoch und setzte sie in die Kutsche. 

»Was für eine Narretei, Sie und Deirdre zu einer solchen Versammlung  mitzunehmen!«  schnauzte  er  und  stieg hinter ihr in die Kutsche. 

Während  der  Kutscher  die  Pferde  antrieb,  ließ  sich  der Earl auf der Bank gegenüber Tessa nieder. 



»Mr.  Randall  trifft  keine  Schuld«,  begann  Tessa  atemlos. 

Erst jetzt ging ihr auf, was sie getan hatte. »Ich war es, die unbedingt kommen wollte.« 

Der  Earl  wandte  ihr  sein  finsteres  Gesicht  zu.  »Dann sind Sie noch dümmer, als ich dachte.« 

»Woher sollte ich denn wissen, dass wir in Gefahr geraten könnten?« 

»Ich  habe  Ihnen  doch  gesagt,  dass  Sie  sich  nicht  mit solchen  Dingen  befassen  sollen.  Frauen  haben  in  der Politik nichts zu suchen!« 

Tessa starrte ihn empört an. 

»Solche  Versammlungen  arten  oft  in  gewalttätige  Auseinandersetzungen aus«, spie der Earl aus. 

»Bestimmt  nicht  alle!«  rief  Tessa  aus.  »Außerdem  bestehen  viele  Forderungen  der  Arbeiter  zu  Recht,  auch  wenn man  sie,  das  gebe  ich  zu,  mit  friedlicheren  Mitteln erkämpfen  sollte.  Der  Redner  heute  Abend  versuchte  ja, die Menge zur Ordnung zu rufen, aber die Männer waren zu zornig, um auf ihn zu hören.« 

Penwyck schnaubte verächtlich. »Betrunkene Narren, die nicht wissen, was sie wollen.« 

Nach  dem,  was  sie  an  diesem  Abend  gesehen  hatte, konnte Tessa das schlecht abstreiten. Nach einer längeren Pause  sagte  sie  in  ruhigerem  Ton:  »Wenn  England  nicht untergehen will, muss die Arbeiterschaft im Parlament eine Stimme bekommen.« 

Da es in der Kutsche ziemlich dunkel war, konnte Tessa das Gesicht des Earls nicht sehen und nicht beurteilen, wie er ihre Bemerkung aufnahm. 

Nach einer Weile sagte er: »Vielleicht. Aber diese Stimme wird man weder mit Gewalt noch mit wilden Kundgebungen  erlangen,  und  warum  Sie  daran  teilnehmen müssen, ist mir ein Rätsel.« 

»Ich habe nicht daran teilgenommen!« rief Tessa erbost. 

Außerdem war sie nicht bereit, sich vom Thema ablenken zu lassen. »Wenn die Reformen nicht auf friedlichem Weg durchgesetzt  werden  können,  kommt  es  zur  Revolution. 

Politiker, die das nicht erkennen können oder wollen, sind nicht nur blind, sondern auch naiv.« 

Wieder hörte sie den Earl verächtlich schnauben, doch zu ihrer Überraschung erwiderte er nichts darauf. 

»Sind Sie etwa nicht dieser Ansicht?« fragte sie zornig. 

Nach  einer  kleinen  Pause  entgegnete  der  Earl  ganz ruhig: »Doch, Miss Darby, aber es erstaunt mich, dass Sie dies ebenfalls sehen.« 

»Warum erstaunt Sie das?« rief sie entrüstet aus. 

»Weil  Sie  eine  Frau  sind,  zum  Teufel.  Frauen  fehlt  die Weitsicht… von Frauen erwartet man nicht…« 

»Sie glauben, ich hätte die Grenzen überschritten«, warf Tessa wütend ein. »Lassen Sie sich gesagt sein, dass diese Grenzen  von  Männern  festgelegt  wurden  und  mit  der Realität nichts zu tun haben. Ich bin so geboren, ich kann nicht anders. Es liegt in meiner Natur.« 

Lord  Penwyck  schwieg  eine  ganze  Weile,  und  schließlich  sagte  er  ganz  ruhig:  »Ich  habe  nicht  gesagt,  dass  ich etwas  gegen  Ihre  Natur  einzuwenden  habe,  Miss  Darby.« 

Er  räusperte  sich,  und  Tessa  hörte,  wie  er  auf  der  Bank herumrutschte, fast als wäre ihm unbehaglich. 

Tessa  ließ  sich  diese  Bemerkung  durch  den  Kopf gehen,  während  die  Kutsche  durch  die  nächtliche  Stadt ratterte. Hin und wieder fiel der Schein einer Laterne ins Wageninnere,  aber  das  Licht  reichte  nicht  aus,  um  die Züge  des  Earls  zu  erhellen.  Tessa  fragte  sich,  ob  er vielleicht so zornig auf sie war, dass er sie nach Amerika zurückschicken wollte. 

Ihr fielen all die Ungerechtigkeiten ein, die sie von ihrem Stiefvater  zu  erdulden  gehabt  hatte.  Ihr  aufgestauter  Zorn und  ihre  Empörung  brachten  sie  dazu,  den  Mann  vor  ihr heftig  anzugreifen.  »Aber  Sie  mögen  mich  nicht,  was?« 

fauchte  sie.  »Sie  wollen,  dass  ich  so bin, wie eine Frau zu sein hat: süß und sanft und nachgiebig!« 

Wieder  kehrte  Schweigen  ein.  »Das  habe  ich  auch  nicht gesagt, Miss Darby.« 

»Aber  Sie  denken  es«,  zischte  sie,  unfähig,  sich  oder ihren Zorn zu beherrschen. 

»Nein, das denke ich nicht. Ich denke«, fuhr er erstaunlich gelassen fort, »dass ich Ihr Verhalten zwar manchmal empörend  und  ärgerlich  finde,  ich  Sie  aber  nicht  ändern kann.  Daher  will  ich  es  auch  nicht  länger  versuchen.  Sie sind…  einzigartig,  Miss  Darby.  Und  im  Großen  und Ganzen… habe ich nichts einzuwenden.« 

Tessa sog scharf den Atem ein. 

Er hatte nichts einzuwenden? 

So sehr sie auch nachdachte, dagegen war einfach nichts zu sagen. 

Der heutige Abend war voller Überraschungen gewesen, deren  größte  eindeutig  das  unerwartete  Eingeständnis  des Earls war. 


17. KAPITEL 

»Heute  Nachmittag  habe  ich  keine  Sitzung,  Miss  Darby«, verkündete Lord Penwyck am nächsten Morgen beim Frühstück.  »Ich  dachte,  vielleicht  hätten  Sie  Lust,  Lord Elgins  Marmorskulpturen  zu  besichtigen.  Sie  sind  im Antikensaal des Britischen Museums ausgestellt.« 

»Was  für  eine  wunderbare  Idee!«  rief  die  Mutter  des Earls aus. 

Tessa  sah  den  Earl  ein  wenig  misstrauisch  an.  Einen gemeinsamen  Ausflug  hatte  er  noch  nie  vorgeschlagen. 

»Ich  danke  Ihnen,  Sir«,  murmelte  sie,  »dazu  hätte  ich große Lust.« 

Nachdem sie sich für zwei Uhr verabredet hatten, verließ Lord  Penwyck  das  Haus.  Auf  dem  Weg  zu  seiner  Ausschusssitzung dachte er über die Ereignisse des vergangenen Abends  nach.  Es  stand  nicht  zu  befürchten,  dass  die vornehme  Gesellschaft  von  Miss  Darbys  Eskapade  Wind bekommen  könnte:  Die  Randalls  würden  gewiss  nichts verraten  und  auch  Ashburn  nicht,  von  dem  er  überhaupt erst erfahren hatte, dass die Randalls an der Versammlung teilnehmen wollten. 

Obwohl  er  überzeugt  davon  war,  dass  Miss  Darby  das gewalttätige  Ende  der  Veranstaltung  im  »Hog’s  Ear« 

maßlos  enttäuscht  hatte,  erwartete  er  nicht,  dass  sie  ihre Sache  deswegen  aufgab.  Zweifellos  würde  sie  nach  einer anderen  Versammlung  Ausschau  halten,  vielleicht  an einem  weniger  anstößigen  Treffpunkt.  Ihr  unglückseliger Hang  zum  Eigensinn  musste  im  Keim  erstickt  werden  – 

nicht  auszudenken,  in  welchen  Skandal  die  junge  Dame sonst als Nächstes geraten würde. 

Daher hatte Penwyck den Entschluss gefasst, die dickköpfige  junge  Dame  im  Auge  zu  behalten  und  sie  mit  anspruchsvollen  und  interessanten  Exkursionen  abzulenken. 

Außerdem  war  eine  derartige  Einladung  schon  lange überfällig. Und schließlich gab es noch einen dritten Grund, warum sie etwas gemeinsam unternehmen sollten. 

Es war sein glühendster Wunsch. 

Tessa, die in ihrem Zimmer war und sich für den Nachmittag  umkleidete,  beschloss,  Lord  Penwycks  veränderte Einstellung  ihr  gegenüber  nicht  weiter  zu  hinterfragen, sondern  dem  Schicksal  zu  danken,  das  ihr  eine  strenge Strafpredigt  erspart  hatte,  und  ansonsten  den  Nachmittag zu genießen. 

Sie  war  tatsächlich  enttäuscht  über  das  fatale  Ende  der Veranstaltung gewesen, nahm jedoch an, dass man ihr nun, da  Lord  Penwyck  ihre  politischen  Ambitionen  liberaler beurteilte,  gestatten  würde,  andere  derartige  Versammlungen zu besuchen. Vielleicht nicht gerade in einer gewöhnlichen  Schenke,  aber  Mr.  Randall  hatte  letzten  Abend erwähnt, dass sich die Debattierclubs auch in Gemeindesälen  und  ähnlich  ehrbaren  Orten  trafen.  Sie  würde  Deirdre bitten,  sie  zu  benachrichtigen,  wenn  das  nächste  Treffen anstand. 

Dann widmete sie sich der Frage, was sie am Nachmittag anziehen sollte. Tessa hatte gerade den Kleiderschrank aus Kirschholz geöffnet, als es leise an die Tür klopfte. 

Lady  Penwyck  betrat  den  Raum,  in  der  Hand  eine hübsche  Hutschachtel  aus  kaschierter  Pappe.  »Bitte entschuldige, dass ich hier so hereinplatze, aber ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe bei der Wahl deiner Kleider.« 

»Oh.«  Tessa  konnte  ihr  Erstaunen  nicht  verbergen. 

Neugierig blickte sie auf die Hutschachtel. 

Lady  Penwyck  setzte  die  Schachtel  ab  und  ging  zum Schrank.  »Lass  mal  sehen.«  Sie  zog  ein  schmales  blaues Chintzkleid mit schwarzen Knöpfen und mehreren Reihen schwarzer Borten heraus und legte es aufs Bett. »Das hier steht dir besonders gut«, sagte sie zu Tessa. »Ich habe mir erlaubt, ein kleines Geschenk für dich zu bestellen. Soeben wurde es geliefert.« 

Sie  öffnete  die  Schachtel  und  holte  einen  funkelnagelneuen  Strohhut  heraus,  der  üppig  mit  schwarzen  und blauen Bändern und roten Kirschen aufgeputzt war. 

»Ist der nicht reizend?« 

»Das  ist  er  wirklich«,  stimmte  Tessa  lächelnd  und  etwas überrascht zu. 

»Wenn  du  dich  erinnerst«,  fuhr  Lady  Penwyck  fort, 

»haben  wir  den  Hut  letzte  Woche  in  Mr.  Merribones Schaufenster entdeckt. Mir gefällt der hohe Kopf besonders gut, dir nicht?« 

Tessa  nickte.  »Er  passt  ganz  ausgezeichnet  zu  meinem blauen Promenadenkleid. Vielen Dank für diesen schönen Hut – und für die Beratung, Tante Alice.« 

»Ich  schicke  dir  Martha,  damit  sie  dir  beim  Ankleiden hilft«. Die ältere Frau wandte sich zum Gehen. In der Tür hielt  sie  noch  einmal  inne.  »Es  freut  mich  wirklich,  dass du  und  Harrison…«,  begann  sie,  sagte  dann  jedoch  nur: 

»Ich  hoffe,  du  genießt  den  Nachmittag,  meine  liebe Tessa.« 

»Das werde ich bestimmt, Tante Alice.« 

Eine halbe Stunde später war Tessa fertig und erwartete voll  Spannung  ihren  Ausflug.  Als  sie  die  Handschuhe überstreifte,  begegnete  sie  im  Spiegel  zufällig  ihrem Blick… und errötete. 

Obwohl  sie  im  Verlauf  der  letzten Wochen viele Bälle und Soireen besucht hatte, war sie noch nie so ängstlich und gleichzeitig so glücklich gewesen. 

Ihr war tatsächlich nach  singen  zu Mute. 

Sie fühlte sich  leichtsinnig! 

Wie  närrisch  sie  doch  war.  Sie  lachte  verlegen,  presste gleich darauf die Lippen zusammen und versuchte sich zu beruhigen. 

Martha,  die  noch  im  Zimmer  war  und  Tessas  Kleider aufsammelte  und  aufräumte,  sah  sie  prüfend  an.  »Stimmt etwas nicht, Miss Tessa?« 

Tessa  wurde  wieder  nüchtern.  »Nein,  alles  in  Ordnung, Martha.  Danke.«  Sie  atmete  tief  durch.  »Also,  dann  gehe ich jetzt mal.« 

»Ja, Miss.« 

Tessa nickte. »Also dann.« 

Plötzlich  klopfte  es  so  laut  an  die  Zimmertür,  dass  die beiden Frauen zusammenfuhren. Lady Penwyck steckte den Kopf  zur  Tür  herein.  »Harrison  wartet  unten  auf  dich, Tess… oh! Meine liebe Tessa, du siehst einfach atemberaubend aus!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kann es kaum abwarten, dass Harrison dich sieht.« 

Sie ergriff Tessa bei der Hand und zog sie aus dem Zimmer. Während sie zur Treppe gingen, fragte sie: »Du siehst so reizend aus, Tessa, bestimmt hat noch keine junge Frau so viele Heiratsanträge bekommen wie du. Ich will ja nicht neugierig  sein,  aber…  also…  war  unter  ihnen  ein  junger Mann, der dir gefällt?« 

Nachdem sie die Treppe ein paar Stufen hinabgegangen waren,  kam  plötzlich  Lord  Penwycks  dunkler  Kopf  in  ihr Blickfeld.  Bei  seinem  bloßen  Anblick  musste  sie  aufkeuchen, was sie sowohl überraschte als auch erschreckte. 

»Nein!« rief Tessa aus, vielleicht ein wenig zu laut, denn Lord Penwyck blickte kurz von dem Blatt Papier auf, das er in der Hand hielt. »Ich meine«, fügte Tessa in normalerem Ton hinzu, »sie sind alle sehr nett, es ist nur so, dass ich keinen von ihnen vorziehe.« 

Statt zu antworten, rief Lady Penwyck fröhlich zu ihrem Sohn: »Harrison, mein Lieber! Hier sind wir!« 

Lord  Penwyck  begrüßte  die  beiden  Damen.  Sein  Blick wanderte  vom  lächelnden  Gesicht  seiner  Mutter  zu  Miss Darbys leicht erhitztem Antlitz. 

»Miss Darby. Gestatten Sie mir die Bemerkung, dass Sie heute Nachmittag besonders bezaubernd aussehen.« 

Das  Lächeln,  das  er  ihr  schenkte,  brachte  ihr  Herz  zum Rasen. Doch, gestand sie sich ein, es gab sehr wohl einen Gentleman,  den  sie  allen  anderen  vorzog.  Es  war  dumm von  ihr,  das  wusste  sie,  aber  für  sie  war  Lord  Penwyck eben  der  bestaussehende,  der  begehrenswerteste,  der aufregendste  Mann,  dem  sie  je  begegnet  war.  Und  auch wenn sie sehr wohl wusste, dass ihre Gefühle nicht erwidert wurden,  konnte  sie  nichts  dagegen  tun.  Vor  nervöser Anspannung stieg plötzlich ein Lachen in ihrer Kehle auf. 

»Sie sehen auch sehr gut aus«, meinte sie spitzbübisch. 

Penwycks tiefes Gelächter mischte sich mit ihrem hellen Lachen  und  Lady  Penwycks  zufriedenen  Kichern.  Tessa vermutete,  dass  ihr  Kompliment  den  Earl  überrascht  hatte. 

Das gefiel ihr. Wie langweilig das Leben doch wäre, wenn man immer das täte, was von einem erwartet wurde. 

Sie lächelte immer noch zu ihm auf, als er ihr seinen Arm bot. 



»Du  brauchst  mit  dem  Tee  nicht  auf  uns  zu  warten, Mutter.  Ich  habe  Gunter  auf  meine  Liste  von  Sehenswürdigkeiten  gesetzt,  die  Miss  Darby  und  ich  heute  besuchen wollen. Wenn uns danach ist, werden wir dort Tee trinken; vielleicht genügt uns auch ein Erdbeereis. Was meinen Sie, Miss Darby?« 

Lady  Penwyck  blickte  dem  schönen  Paar  nach.  Sie  sah höchst  zufrieden  aus.  Ein  Erdbeereis?  Das  klang  wirklich köstlich. 


18. KAPITEL 

»Soweit ich weiß, hat die britische Regierung vor kurzem Lord  Elgins  antike  Marmorskulpturen  gekauft«,  bemerkte Tessa,  als  sie  in  der  Kutsche  saßen  und  zum  Britischen Museum in Bloomsbury fuhren. 

»Das  ist  richtig«,  bestätigte  Lord  Penwyck.  »Elgin behauptet  allerdings,  dass  die  Summe  die  Kosten  nicht gedeckt  hat,  die  die  Überführung  der  Kunstschätze  nach England verursachte.« 

Aufgeregt sagte Tessa: »Ich freue mich schon darauf, die Kunstschätze zu betrachten.« 

»Ich  mich  auch«,  erwiderte  Penwyck  enthusiastisch.  Er lachte leise und zog ein Blatt Papier hervor. »Ich habe eine ganze  Reihe  von  Sehenswürdigkeiten  zusammengestellt, die  wir  im  Lauf  der  Woche  besichtigen  könnten,  Miss Darby.  Ich  hoffe,  sie  werden  sie  ebenso  erbaulich  finden wie unsere heutige Exkursion.« 

Tessa  lächelte  entzückt.  »Wie  aufmerksam  von  Ihnen, Mylord!« 

»Nun ja.« Penwyck räusperte sich und begann die Liste vorzulesen.  »Die  Ägyptische  Halle  am  Piccadilly  ist oftmals sehr unterhaltsam.« 

»Ach, das ist doch Mr. Bullocks Ausstellungshalle, nicht wahr?« 

Penwyck warf ihr einen überraschten Blick zu. »Sie haben von  William  Bullocks  ausgedehnten  Reisen  gehört?  Sie versetzen mich in Erstaunen, Miss Darby.« 

Tessa  lächelte.  »Eine  Freundin  meiner  Mutter  war  in London, als die Ausstellungshalle eröffnet wurde, und…« 

»Das war ja dann 1812!« bemerkte Penwyck und runzelte verblüfft die Stirn. 

»Ja.  Zum  Glück  war  sie  Engländerin  und  hat  nur  ihre Familie besucht, sonst hätte sie sich…« 

»… in Feindesland befunden«, ergänzte Penwyck trocken, sich  auf  den  Krieg  mit  Amerika  beziehend.  »Hatten  Sie denn Gelegenheit, die Familie Ihrer Freundin zu besuchen, seit Sie hier in London sind?« 

»Nein, sie sind inzwischen alle verstorben. Jedenfalls war die  Freundin  meiner  Mutter  von  Mr.  Bullocks  afrikanischen Kuriositäten höchst beeindruckt.« 

»Die  Sammlung  soll  auch  ein  paar  exotische  Tiere  aus Nord- und Südamerika enthalten«, sagte Penwyck. 

»Darauf freue ich mich schon.« 

Plötzlich wurde Tessa nachdenklich. Sie genoss die Fahrt in  der  offenen  Kutsche  und  ihre  entspannte  Unterhaltung mit dem Earl, der in seinem schokoladenbraunen Rock, der tannengrünen Weste und den hellbraunen Pantalons wieder einmal  sehr  attraktiv  aussah.  Doch  als  die  Sprache  eben auf  die  wilden  Tiere  gekommen  war,  war  ihr  ein  Ereignis aus ihrer Kindheit eingefallen. Sie hatte lange nicht mehr an dieses schmerzliche Erlebnis gedacht. 

Als Tessa acht Jahre alt gewesen war, hatte es in Philadelphia eine exotische Tierschau gegeben. Tessa hatte sie unbedingt  sehen  wollen  und  ihre  Eltern  angebettelt,  sie doch  mitzunehmen.  Sie  hatten  zugestimmt,  doch  als  der große  Tag  heraufdämmerte,  hatte  ihr  Stiefvater  wegen irgendeiner  ihrer  kleinen  Missetaten  einen  Wutanfall bekommen  und  sie  auf  ihr  Zimmer  verbannt.  Weinend hatte  sie  vom  Fenster  aus  den  Aufbrach  der  Familie beobachtet.  Ihr  Bruder  David  hatte  ihr  einen  kleinen Spielzeugalligator mitgebracht, aber nicht einmal das hatte ihren Kummer lindern können. 

»Sie sind auf einmal sehr ruhig geworden, Miss Darby«, sagte Lord Penwyck fürsorglich. »Ist irgendetwas?« 

Tessa  war  nicht  bewusst  gewesen,  dass  er  sie  so  genau beobachtete. Sie seufzte. »Nein, eigentlich nicht. Mir ist nur gerade eben etwas eingefallen…« 

Manchmal  musste  sie  sich  mit  Macht  beherrschen,  um nicht irgendjemandem zu erzählen, wie sehr sie unter ihrem Stiefvater gelitten hatte. Meist gelang es ihr, die schmerzvollen Erinnerungen zu verdrängen, doch aus irgendeinem Grund  wollte  ihr  das  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  so  gut glücken. Deirdre hatte ihr ein paar Erlebnisse entlockt, und nun,  wo  Lord  Penwyck  so  nett,  so  aufmerksam  war… 

irgendwie  drängte  es  sie,  auch  ihm  davon  zu  erzählen. 

Natürlich  gab  es  keinen  logischen  Grund,  warum  sie wollte,  dass  er  von  ihrem  Kummer  erfuhr.  Sie  wollte  es eben. 

»Fehlt  Ihnen  auch  bestimmt  nichts,  meine  Liebe?«  So sanft,  so  behutsam  hatte  sie  ihn  noch  nie  sprechen  hören. 

»Wenn  etwas  Sie  bedrückt,  möchte  ich  wirklich  gern erfahren, was es ist«, fügte er hinzu. 

Plötzlich merkte Tessa, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Sie wandte sich ab, damit der Earl es nicht sah und noch einmal fragte, was los sei. 

Anscheinend war sie nicht schnell genug gewesen, denn sie spürte eine sanfte Berührung an ihrem Kinn. Er drehte ihr Gesicht zu ihm herum. 

»Sie weinen ja, Miss Darby«, sagte der Earl einfach. 

Tessa biss sich hart auf die Unterlippe. Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, ihm die Arme um den Hals zu schlingen, den Kopf an seiner breiten Schulter zu vergraben und ihm all ihre geheimen Schmerzen anzuvertrauen. 



Wie  albern  sie  doch  war.  Sie  war  nicht  in  Gefahr.  Ihr Stiefvater  war  nicht  hier  in  London,  und  da  sie  nicht vorhatte,  je  nach  Amerika  zurückzukehren,  konnte  er  sie auch nie mehr verletzen. Doch manchmal kam es ihr fast so  vor,  als  wäre  die  Qual  noch  immer  nicht  vorbei,  als könnte sie sich erst dann befreien, wenn sie es jemandem erzählte, der sie verstehen und trösten würde. Jemand, der stärker  war  als  Senator  John  Hamilton  Darby,  mächtiger als er. Jemand wie… Lord Penwyck. 

»Miss Darby.« Der Earl rückte ein wenig näher, wandte sich ihr zu. »Ich kann es nicht ertragen, Sie so unglücklich zu  sehen.  Bitte  erzählen  Sie  mir  doch,  wenn  etwas geschehen ist, damit ich es in Ordnung bringen kann.« Er hielt inne und betrachtete sie besorgt. »Hat Ihnen irgendein junger  Mann  weh  getan?  Sich  Ihnen  vielleicht  aufgedrängt…?« 

»Nein, nein!« rief Tessa aus. »Es ist nichts.« Sie entwand sich  seinem  Griff  und  schnüffelte.  »Wirklich,  es  ist  vor langer  Zeit  geschehen.« Sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich ausgerechnet jetzt daran denken musste. Bitte verzeihen Sie. Es ist alles in Ordnung, wirklich.« 

Lord Penwyck musterte sie aufmerksam. »Nun gut. Wenn Sie sicher sind, dass ich nichts tun kann.« Er rückte von ihr ab,  doch  sein  Gesichtsausdruck  war  weiterhin  besorgt. 

»Wir sind fast dort.« 

Tessa  blickte  sich  um.  Die  Kutsche  hatte  einen  hübschen,  baumbestandenen  Platz  erreicht.  Die  Sonne,  die durch  das  Blätterdach  fiel,  malte  ein  Schattenmuster  auf das Pflaster. Vor ihr entdeckte Tessa ein schmiedeeisernes Schild, auf dem in goldenen Lettern »The British Museum« 

stand.  Sie  beschloss,  sich  nun  zu  entspannen  und  den Nachmittag zu genießen. 

Das  neue  Museum  in  Bloomsbury  steckte  voller  interessanter  Schätze.  In  einem  länglichen  Raum  waren  antike römische  Gebrauchsgegenstände  und  Scherben  ausgestellt, die man bei Petworth ausgegraben hatte. 

»In  Bath  soll  es  unter  der  heutigen  Stadt  ein  ganzes Labyrinth  römischer  Ruinen  geben«,  sagte  Lord  Penwyck zu  Tessa.  »In  einem  Feld  bei  Bignor  wurde  kürzlich  ein römisches Bad entdeckt, mit Mosaikboden.« 

»Wie faszinierend«, murmelte Tessa, die sich gerade über einen alten Pflasterstein beugte. »Man stelle sich vor: Die Damen und Herren, die heute in Bath den Mineralbrunnen trinken,  sind  sich  meist  nicht  bewusst,  dass  andere  an diesem  Ort  vor  über  eintausend  Jahren  genau  dasselbe getan haben.« 

Penwyck lächelte. »Da haben Sie Recht, Miss Darby.« 

Lang bevor sie den Antikensaal mit Lord Elgins Skulpturen erreicht hatten, musste Penwyck ein weiteres vorschnelles  Urteil  revidieren.  Er  fand  sie  nicht  nur  weitaus  intelligenter  als  alle  jungen  Damen,  die  er  je  kennen  gelernt hatte,  er  fand  sie  richtiggehend  brillant.  Ihr  Interesse  an alter  Kultur  und  Geschichte  kam  dem  seinen  mindestens gleich, und ihre Beobachtungen zu den Exponaten verrieten eine Sachkenntnis, die ihn zutiefst beeindruckte. 

Als er diesbezüglich eine Bemerkung machte, erwiderte sie  jedoch  nur:  »Mein  Stiefvater  hatte  eine  große  Bibliothek.« 

Rasch ging sie ein paar Schritte weiter und sagte: »Ich habe mich  noch  nicht  bedankt  für  Ihre  ritterlichen  Dienste gestern  Abend.  Als  ich  Sie  sah, war ich wirklich überaus erleichtert.« 

Penwyck  trat  näher  zu  ihr.  Im  Museum  war  an  diesem Nachmittag nicht viel los, und so waren sie in diesem Raum die  einzigen.  Sein  Herz  hatte  auf  diesem  Ausflug  schon mehrmals  schneller  geschlagen,  etwa  wenn  er  und  Miss Darby  sich  über  dieselbe  Vitrine  beugten  oder  nah nebeneinander standen und ein Exponat betrachteten. Und in diesem Moment des Schweigens überkam ihn wiederum der schier überwältigende Wunsch, die liebreizende Miss Darby in die Arme zu nehmen und… 

Da  kamen  ein  Ehepaar  und  zwei  kichernde  Schulmädchen in den Saal, und der Augenblick ging vorüber. 

Miss Darby sagte leichthin: »Ich habe gehört, dass es im Tower  eine  beeindruckende  Juwelenausstellung  geben soll.« 

»Das  stimmt.  Tatsächlich  steht  der  Tower  ebenfalls  auf meiner  Liste,  die  Kronjuwelen  sind  wirklich  sehenswert. 

Bestimmt werden Sie den königlichen Schatz genießen.« 

Er täuschte sich nicht. Am folgenden Nachmittag machten sie sich auf zum nächsten Ziel. Das Wetter war nicht ganz so herrlich wie am Tag zuvor, doch war ihnen das gar nicht bewusst,  als  sie  durch  Englands  berühmteste  Festung schlenderten,  den  türmchenbewehrten  »Tower  of London«. 

Unter  den  herrlichen  Juwelen  entdeckte  Tessa  unvergleichliche  Kronen  und  Krönchen,  Szepter,  Ringe, Armreife und juwelengeschmückte Schwerter. 

»Ich könnte mir überhaupt nicht vorstellen, so kostbare Schätze zu tragen«, staunte Tessa. 

»Und  ich  hätte  gedacht,  Frauen  können  von  teurem Schmuck  gar  nicht  genug  bekommen«,  spöttelte  Lord Penwyck. 

Tessa  blickte  ihn  misstrauisch  an,  erwiderte  jedoch nichts. 

»Im Ernst, ich kann mich nicht erinnern, dass Sie je viel Schmuck  getragen  hätten,  Miss  Darby.  Mögen  Sie  keine Edelsteine?« fragte er. 

Daraufhin  presste  Tessa  die  Lippen  zusammen.  Es  war ein  weiterer  Quell  des  Schmerzes  für  sie,  dass  sie  keine Ringe  und  hübsche  Ohrgeschmeide  besaß.  »Mir  gefallen Schmuck und Flitterkram so gut wie jeder Frau«, erwiderte sie mit fester Stimme. 

»Nun, dann müssen wir für Sie etwas auftreiben, was Sie auf  der  Operngala  nächste  Woche  tragen  können.  Soweit ich  weiß,  ist  es  ein  höchst  festliches  Ereignis.«  Penwyck schlenderte  zur  nächsten  Vitrine.  »Mutter  hat  mehr Juwelen, als sie je tragen kann. Sicher würde sie Ihnen gern das eine oder andere Stück auslernen.« 

Wieder  einmal  wurde  Tessa  von  einer  Woge  widersprüchlicher  Gefühle  überrollt.  Einerseits  wünschte  sie sich,  die  Qual  in  ihrem  Herzen  hinauszuschreien,  aber etwas  hielt  sie  zurück.  Es  gelang  ihr,  die  erstickenden Gefühle  zu  unterdrücken  und  ihre  Gedanken  in  eine andere  Richtung  zu  lenken.  Lord Penwyck hatte die Gala erwähnt, die nächste Woche im Royal Italian Opera House abgehalten  werden  sollte.  Wahrhaftig  ein  bedeutsames Ereignis.  Alles,  was  Rang  und  Namen  hatte,  wurde  dort erwartet, einschließlich des Prinzregenten. 

»Kommen  Sie  auch  zu  der  Gala?«  fragte  sie,  um  einen leichten Ton bemüht. 

»In  der  Tat«,  erwiderte  Penwyck  enthusiastisch.  »Ich liebe Opern, ich finde die Musik mitreißend und erholsam zugleich.« 

»Erholsam?«  wiederholte  Tessa.  Ihre  Stimmung  hellte sich  auf,  als  sie  einen  weiteren  Abend  in  Lord  Penwycks Gesellschaft vor sich sah. In letzter Zeit hatte er Tessa und seine  Mutter  selten  auf  Bälle  begleitet,  so  dass  Tessa  sich sehr auf den kommenden freute. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal jemanden sagen hörte, Arien wären  erholsam. 

« 

Sie  zwinkerte  fröhlich,  als  sie  in  den  nächsten  Raum vorausging. 

»Wollen  Sie  damit  sagen,  Ihre  Pflichten  als  Staatsmann seien so ermüdend, dass Sie in die Oper gehen müssen, um Erholung zu finden?« 

Als sie ihn kokett über die Schulter hinweg anblickte, war sein  Bedürfnis,  bei  ihr  zu  sein,  so  groß,  dass  er  ihr  aufs Schafott  gefolgt  wäre,  ohne  auch  nur  einmal  mit  seinem Schicksal  zu  hadern.  Miss  Darby  hatte  wirklich  eine verheerende Wirkung auf ihn. 

Im  Lauf  der  nächsten  Tage  besichtigten  sie,  wie  geplant, Mr.  Bullocks  Ägyptische  Halle,  wo  Tessa  fasziniert  vor Napoleons  Kutsche  stehen  blieb.  Sie  war  nach  Waterloo beschlagnahmt worden, und Mr. Bullock hatte sie erworben und  in  sein  Kuriositätenkabinett  gestellt.  Danach  statteten sie dem Haus der Montague einen Besuch ab und dann der Exeter  Change,  um  die  Tiger  zu  sehen,  die,  wie  Tessa betrübt  feststellte,  nicht  sonderlich  gut  gehalten  wurden und unglücklich dreinschauten. 

»Sie  können  nicht  alle  misshandelten  Kreaturen  dieser Welt retten, Miss Darby«, meinte Lord Penwyck. 

»Aber  es  wäre  weitaus  besser,  wenn  man  sie  im  Freien halten könnte!« 

Penwyck beschloss, dass es an der Zeit sei, die zartfühlende  Miss  Darby  nach  draußen  zu  führen.  An  jenem Nachmittag  picknickten  sie  im  Green  Park,  ein  Ereignis, das  nicht auf Penwycks Liste stand. Aber als Miss Darby darauf  beharrte,  es  sei  zu  schön,  um  den  Nachmittag drinnen  zu  verbringen,  und  den  Tee  auf  einer  Decke  im Park zu sich nehmen wollte, gab er nach. 

An  einem  anderen  Nachmittag  gingen  sie  mit  Mr.  Ashburn zu einem Cricketmatch. Penwyck war wieder einmal überrascht,  als  sie  ebenso  laut  jubelte  wie  das  übrige Publikum.  Wirklich  und  wahrhaftig,  sie  stellte  seine Verhaltensmaßregeln für junge Damen vollkommen auf den Kopf. Sie war einfach nur sie selbst – nett, charmant… und unleugbar verführerisch. 

Tessa genoss die Woche von ganzem Herzen. An ihrem Ende redeten und lachten sie und Lord Penwyck miteinander, als wären sie alte Freunde. 

»Das war die schönste Woche meines Lebens!« schwärmte  sie,  als  sie  eines  Nachmittags  zum  Portman  Square zurückkehrten.  »Mir  wirbelt  der  Kopf  von  allem,  was  wir gesehen und unternommen haben.« 

Penwyck grinste. »Mir haben unsere Ausflüge auch Spaß gemacht, Miss Darby. Man steckt oft so in Alltagsgeschäften, dass man ganz vergisst, welch herrliche Zerstreuungen London zu bieten hat.« 

Es  lag  Tessa  schon  auf  der  Zunge  zu  fragen,  was  er  als Nächstes für sie geplant hatte, doch sie hielt sich zurück. Sie wusste,  dass  er  seine  politischen  Verpflichtungen  ihr zuliebe vernachlässigt hatte, es wäre anmaßend, noch mehr von  ihm  zu  fordern.  Außerdem  hatte  sie  ja  noch  die Operngala, auf die sie sich freuen konnte. 

Lord  Penwyck  führte  Tessa  zum  Haus,  wo  sie  vergnügt von Lady Penwyck in Empfang genommen wurden. 

»Tessa, meine Liebe, du hast eben Major Lord Spencer verpasst,  er  war  eine  ganze  Ewigkeit  hier.  Ich  bin  sicher, dass er um dich anhalten wollte, er war zapplig und nervös wie ein Löwe im Käfig.« 

»Oh«,  murmelte  Tessa  und  warf  Lord  Penwyck  einen Seitenblick zu. 

»Ach«,  sagte  Lord  Penwyck,  nachdem  er  seinen Kastorhut abgenommen, ihn einem Lakaien überreicht und sich  die  Handschuhe  abgestreift  hatte.  »Major  Lord Spencer? Wollen Sie auch ihm das Herz brechen?« 

Es überraschte Tessa, als sie um Lady Penwycks Mundwinkel  ein  leichtes  Lächeln  spielen  sah.  Sie  und  Lady Penwyck  sahen  beide  auf  den  Earl,  der  jedoch  plötzlich das Interesse an der Unterhaltung zu verlieren schien und einen  Stapel  Post  durchsah.  Seine  Gleichgültigkeit versetzte Tessa einen Stich. Es war ihm also einerlei, wem sie den Vorzug gab? 

Plötzlich sagte Penwyck: »Hier ist ein Brief für Sie, Miss Darby. Anscheinend aus Amerika.« Er hielt ihn hoch. 

»Oh!« rief Tessa aus und griff eifrig nach dem versiegelten  Umschlag.  »Hoffentlich  von  meinem  Bruder.  Ich vermisse ihn schrecklich.« 



Mit glänzenden Augen steckte sie den Brief ein und sagte: 

»Entschuldige  mich  bitte,  Tante  Alice.  Ich  möchte  jetzt unbedingt meinen Brief lesen.« 

»Natürlich, mein Kind«, sagte Lady Penwyck lächelnd. 

Tessa eilte in ihr Zimmer, warf Hut und Retikül aufs Bett und schlitzte aufgeregt den Brief auf. 

Sogleich sank ihr der Mut. 

Er war nicht von David. 


19. KAPITEL 

Der Brief war von Tessas Stiefvater. Nachdem Tessa ihn gelesen  hatte,  füllten  sich  ihre  Augen  mit  Tränen,  und  sie sank kraftlos aufs Bett. 

Später  an  diesem  Abend,  lange  nach  dem  Abendessen, das  Tessa  allein  in  ihrem  Zimmer  eingenommen  hatte, begab  sie  sich  zu  Lady  Penwyck  ins  Wohnzimmer.  Lady Penwyck blickte auf, als Tessa den Raum betrat. 

»Geht es dir besser, mein Kind? Möchtest du eine schöne Tasse Tee oder Kaffee?« 

Tessa lächelte schwach. »Ein Kaffee wäre nett, danke.« 

»Ich hoffe, dass du keine schlechten Nachrichten von zu Hause bekommen hast«, sagte Lady Penwyck, als sie Tessa den Kaffee reichte. 

Tessa seufzte tief auf und starrte missmutig in die rotgoldenen Flammen im Kamin. Sie erwiderte: »Mein Stiefvater verlangt,  dass  ich  sofort  heimkehre.«  Sie  erstickte  beinahe an den Worten. »Ich soll George Hancock heiraten.« 

»Du heiratest?« fragte Lady Penwyck überrascht. »Nun, das  erklärt,  warum  du  die  Bewerber  hier  in  London  alle abgewiesen…« 

»Nein,  Tante  Alice.«  Tessa  schüttelte  den  Kopf.  »Ich wollte  niemals  nach  Amerika  zurückkehren.  Ich  will  Mr. 

Hancock nicht heiraten. Und auch sonst niemanden.« 



»Gibt  es  denn  keinen,  der  dir  gefällt?«  fragte  Lady Penwyck behutsam. 

Tessa biss sich auf die Unterlippe und wandte den Kopf ab.  Wieder  stiegen  ihr  Tränen  in  die  Augen,  und  sie blinzelte  sie  rasch  fort.  »Ich  will  Mr.  Hancock  nicht heiraten. Und nach Amerika will ich auch nicht zurück.« 

»Du kannst bei uns bleiben, so lange du willst.« 

Tessa schnüffelte. »Er schreibt, wenn ich nicht gehorche, kommt er nach England und holt mich. Das will ich nicht.« 

»Musst  du  diesen  Mr.  Hancock  denn  unbedingt  heiraten?« 

»Mein  Stiefvater  braucht  die  Unterstützung  von  Mr. 

Hancocks  Vater.  Dem  Senat  liegt  da  eine  Gesetzesvorlage vor,  die  mein  Stiefvater…  ich  habe  keine  andere  Wahl«, schloss Tessa düster. 

Es war egal, sagte sie sich. Lord Penwyck erwiderte ihre Gefühle  ohnehin  nicht.  Und  ihre  Sache  hatte  sie  auch nicht vorangebracht. 

»Nun«,  begann  Lady  Penwyck  traurig,  »das  tut  mir wirklich  leid,  dass  du  gehen  musst,  und  Harrison  sicher auch.  Eure  Ausflüge  letzte  Woche  haben  ihm  bestimmt großen Spaß gemacht – es geschieht nicht oft, dass er seine politischen Pflichten vernachlässigt. Dein Stiefvater scheint ein sehr entschlossener Mann zu sein.« 

Tessa nickte. »Allerdings, das ist er.« 

»Nun  ja«, sagte Lady Penwyck, bemüht, einen fröhlicheren  Ton  anzuschlagen,  »nachdem  der  Opernball  morgen Abend  dein  letztes  Fest  hier  ist,  müssen  wir  etwas  ganz Besonderes daraus machen. Unsere Kostüme wurden heute geliefert. Sollen wir sie uns anschauen?« 

Als  Tessa  sich  am  folgenden  Abend  für  den  Maskenball umzog,  erschien  Lady  Penwyck  in  ihrem  Zimmer  mit mehreren grünen Samtkästchen, die mit kostbaren Juwelen gefüllt waren. 

»Uns ist aufgefallen, dass du sehr wenig Schmuck trägst, mein Liebes.« Vorsichtig stellte Lady Penwyck die offenen Schatullen  vor  Tessa  auf  dem  Frisiertischchen  ab.  »Ich erinnere mich, dass deine Mutter ein paar herrliche Stücke besaß,  ich  hätte  eigentlich  erwartet,  dass  sie  an  dich übergegangen wären.« 

Tessa  presste  die  Lippen  zusammen.  Wieder  einmal musste  sie  mit  den  Tränen  kämpfen.  Lady  Penwyck  sah Tessa aufmerksam an. »Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt, mein Kind?« 

Rasch  drängte  Tessa  die  Tränen  zurück.  »Der  Schmuck ist herrlich, Tante Alice. Danke, dass du ihn mir leihst.« 

»Ich  leihe  ihn  dir  nicht,  mein  Liebes«,  erwiderte  Lady Penwyck.  Sie  steckte  bereits  in  ihrem  Kostüm,  einer  rosa Satinrobe  über  einem  riesigen  Reifrock.  Eine  gewaltige weiße  Perücke,  geschmückt  mit  Bändern,  diversen Wachsfrüchten  und  einem  Vogelbauer  vervollständigte das Ensemble aus dem 18. Jahrhundert. »Ich möchte, dass du dir etwas aussuchst, als Geschenk von uns.« 

»Oh, aber das geht doch nicht!« protestierte Tessa. 

»Ich bestehe darauf.« 

Mit  einem  zittrigen  Lächeln  trat  Tessa  zu  den Samtschatullen, um den Schmuck  darin  zu  betrachten.  Sie griff nach einem Saphirring und hielt ihn unters Licht. 

»Mama hatte einen ganz ähnlichen.« 

»Nicht  einen  ähnlichen,  den  gleichen«,  erwiderte  Lady Penwyck.  »Zu  unserem  Debüt  haben  wir  beide  diese Saphirringe  bekommen.  Es  wundert  mich,  dass  Heien ihren nicht behalten hat.« Sie lachte gutmütig. »Wir haben nämlich feierlich gelobt, sie immer zu tragen.« 

Tessa  sagte  nach  langem  Schweigen:  »Mama  hat  ihren tatsächlich  immer  getragen.  Und  jetzt  liegt  der  Ring  in ihrer Schmuckschatulle.« 

Lady Penwyck berührte Tessa mitfühlend am Arm. 

Wieder stiegen Tessa Tränen in die Augen. 

»Möchtest du es mir erzählen, Kind?« 



Tessa schluckte schwer. »Mein… mein Stiefvater hat mir verboten,  Mamas  Sachen  anzurühren.  Als  sie  starb, bestimmte  er,  dass  alles,  ihr  Schmuck,  ihr  Handarbeitskorb,  ihre  Bücher,  an  Davids  Frau  übergehen  sollten. 

Ich…«, wieder schluckte sie, »… bekam nichts.« 

»Mein  liebes  Kind!«  Lady  Penwyck  nahm  die  weinende Tessa in die Arme und wiegte sie sanft. 

Schließlich  entwand  Tessa  sich  ihr.  »Bitte  verzeih.  Ich hätte nichts sagen sollen.« Sie lächelte unter Tränen. »Aber ich bin so traurig, weil ich aus England fort muss. Ich habe mich  hier  so  wohl  gefühlt,  ihr  wart  so  nett  zu  mir.  Das werde  ich  euch  nie  vergessen.«  Sie  zog  ihr  Taschentuch hervor und tupfte sich Augen und Nase ab. »Mama hat mir schon ihre Diamantentiara gegeben, also ist es nicht so, als hätte  ich  gar  nichts  von  ihr.  Ich  habe  sie  auf  meinem Debütball getragen.« 

»Ich  erinnere  mich.  Sie  stand  dir  wunderbar.  Aber  ich verstehe, warum du gern noch mehr Sachen gehabt hättest, die  dich  an  sie  erinnern.«  Lady  Penwyck  blickte  in  ihre Juwelenschatulle.  »Ich  möchte,  dass  du  den  ganzen Schmuck bekommst, vor allem das hier.« Sie griff nach dem glitzernden Ring und drückte ihn Tessa in die Hand. »Jetzt musst  du  ihn immer tragen.« 

»Aber bestimmt sind all diese Sachen für Lord Penwycks Braut bestimmt.« 

»Für die Braut meines Sohnes habe ich noch jede Menge anderen Schmuck. Das hier ist für dich.« 

Tessa  lächelte.  »Das  ist  wirklich  lieb  von  dir,  Tante Alice.  Ich  hätte  wirklich  nichts  sagen  sollen.«  Doch  dann schob  sie  den  Saphirring  auf  ihren  Finger  und  lächelte stolz. 

Lady  Penwyck  sagte:  »Er  soll  dich  immer  an  dein Londoner Debüt erinnern.« 

Tessa sagte den Ball nicht ab. Sie entschloss sich, ihren letzten großen Ball in London zu genießen. 



Von  ihrem  Kostüm  war  sie  begeistert.  Das  fließende Gewand  war  aus  hellblauer  Seide,  und  über  ihrer  Brust kreuzten  sich  goldene  Borten,  die  hinten  in  der  Taille gebunden waren. Tessa fand, dass sie ihre Figur sehr hübsch betonten. Sie hatte sich für ihre Lieblingsfrisur entschieden und die glänzenden Haare aufgesteckt, während ihr ein paar Locken lose auf die Schulter fielen. 

Es kam ihr sehr gewagt vor, Arme und Hände unbedeckt zu  lassen,  doch die Gäste sollten sich als Operncharaktere verkleiden, und sie hatte sich die Diana aus »The Olympian  Goddess«  ausgesucht,  zu  deren  Kostüm  nun  einmal keine  Handschuhe  gehörten.  Stattdessen  hatte  Tessa  zwei Armbänder  von  Lady  Penwyck  angelegt,  dazu  den Saphirring  und  eine  kunstvolle  Goldkette,  die  sie  sich mehrmals um den Hals geschlungen hatte. Ihre Maske war aus goldglänzendem Stoff gefertigt. 

Während sie nun in der Kutsche zu dem Ball rumpelten, sah Tessa schüchtern zu Lord Penwyck, der ihr gegenüber saß. Obwohl er wieder kühl und distanziert wirkte – oder vielleicht auch nur in Gedanken anderswo war –, sah er in seinem  weißen  Rüschenhemd,  der  langen  Weste,  dem kastanienbraunen  Brokatrock  und  den  narzissengelben Kniehosen,  kombiniert  mit  weißen  Seidenstrümpfen  und silbernen  Schnallenschuhen,  überaus  prächtig  aus.  Tessa war sich nicht sicher, welche Opernfigur er darstellte. 

Er trug außerdem eine weiße Lockenperücke und einen großen Hut mit Feder. Sobald er die Maske aufsetzte, die sein Gesicht bis auf den Mund vollständig bedeckte, war er völlig unkenntlich. 

Anscheinend  hatte  auch  seine  Mutter  Schwierigkeiten, ihn  zu  erkennen,  denn  sie  sagte  lachend:  »Also  wirklich, Harrison,  wenn  sich  alle  so  gut  verkleidet  haben  wie  du, wird keiner wissen, mit wem er gerade plaudert!« 

»Das  macht  den  Reiz  eines  Maskenballs  aus,  Mutter«, erwiderte Lord Penwyck. 



Die  Kutsche  erreichte  ihr  Ziel,  und  der  Gentleman  half den  Damen  beim  Aussteigen.  Tessa  stolperte,  und  ein Schauer  überlief  sie,  als  der  Earl  sie  um  die  Taille  fasste und halb herunterhob. 

»Bitte  sehr,  Miss  Darby.  Sie  sehen  heute  Abend  unvergleichlich aus. Bei Ihnen wird wohl niemand Schwierigkeiten haben, Sie zu erkennen, bei Ihrem herrlichen Haar. Wie gut, dass Sie es nicht unter einer Perücke versteckt haben.« 

Damit  geleitete  er  die  Damen  in  das  hell  erleuchtete Foyer, in dem sich bereits die maskierten Gäste drängten. 

Sobald sie eingetreten waren, entschuldigte sich der Earl zu Tessas Kummer und ging davon. 

Hinter  ihrer  Maske  spürte  Tessa,  wie  ihr  schon  wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie hätte nicht kommen sollen. 

Letzte Woche, als sie und Lord Penwyck jeden Nachmittag miteinander  verbracht  hatten,  hatte  sie  noch  angenommen, dass  er  auch  auf  der  Gala  an  ihrer  Seite  bleiben  und  ihr jeden  Wunsch  von  den  Augen  ablesen  würde,  doch  sie hätte es besser wissen müssen. 

Sie  hatte  keine  Ahnung,  wieso  er  sich  überhaupt  eine Woche  freigenommen  hatte,  um  sie  herumzuführen,  aber offensichtlich  war  er  es  nun  müde  und  wollte  sich  wieder seiner Brautschau widmen. 

Schweren  Herzens  setzte  Tessa  ein  Lächeln  auf  und begrüßte die elegant, kostümierten Damen und Herren, die sich um sie und Lady Penwyck drängten. Ihre Gemütslage besserte  sich  erst  wieder,  als  sie  eine  vertraute  Stimme hörte. 

»Tessa!« rief Deirdre Randall aus. Sie senkte die Maske, die  an  einem  Stab  befestigt  war,  und  umarmte  ihre Freundin. 

»Du bist die schönste Diana von allen! Und die Einzige, die keine Perücke trägt.« 

»Du  siehst  ebenfalls  reizend  aus«,  erwiderte  Tessa  und blickte  bewundernd  auf  Deirdres  durchscheinendes lavendelblaues Kleid. »Ist Jeffrey auch hier?« 

Deirdre nickte. »Ja, er ist hier irgendwo unterwegs. Ich freue mich schon auf den Ball nach den Vorstellungen und dem Souper. Was für ein Spaß, wenn man nicht weiß, mit wem man gerade tanzt!« 

»Aber, Deirdre, du bist verheiratet!« 

»Schon.  Doch  ein  harmloser  kleiner  Flirt  ist  eben… 

harmlos.  An  Jeffreys  und  meiner  Treue  gibt  es  gar keinen Zweifel, wir lieben uns sehr, aber…  du  wirst  eines  Tages schon verstehen, was ich meine.« 

Sie  beschlossen,  die  große  Treppe  zum  ersten  Rang hinaufzusteigen. 

Auf  halbem  Wege  fragte  Deirdre:  »Ist  das  nicht  Mr. 

Ashburn? Dort, zwischen den Säulen, im Gespräch mit…« 

Sie  lachte.  »Ich  bin  nicht  sicher,  mit  wem  er  gerade spricht.« 

Tessa blickte in die Richtung, in die ihre Freundin wies. 

Als sie den braunen Brokatrock und die gelben Kniehosen sah, meinte sie: »Ich glaube, das ist Lord Penwyck.« 

»Ist  der  nicht  größer  als  Mr.  Ashburn?  Vorhin  haben Jeffrey und ich mit Sir Reginald Tremayne gesprochen, und er  trug  das  gleiche  Kostüm.  Ich  glaube,  das  ist  Sir  Reginald.« 

Tessa  hoffte,  dass  ihre  Freundin  Recht  hatte,  denn  sie wollte dem Earl nicht begegnen. 

Mr.  Ashburn  begrüßte  sie  erfreut,  sagte  ihnen,  wie reizend  sie  doch  aussähen,  und  machte  sie  mit  dem Gentleman bekannt, mit dem er gerade sprach. Es handelte sich  weder  um  Lord  Penwyck  noch  um  Sir  Reginald, sondern um Michael Kelly, den Musikdirektor der Oper. 

»Angenehm, Sir«, sagte Tessa. »Ich freue mich schon auf die Vorstellung.« 

Der Musikdirektor lächelte erfreut. »Ich habe ein Potpourri aus Opern und beliebten Singspielen zusammengestellt.« 

»Werden Sie auch auftreten?« fragte Tessa interessiert. 



»Nein, nein, ich führe lediglich die Aufsicht.« 

»Aber  Sie  sind  als  Picatti  kostümiert«,  wandte  Deirdre ein. 

»Ja,  ich  und  noch  drei  Gäste«,  erwiderte  Mr.  Kelly lachend. 

»Sie sind der zweite Picatti, den ich bisher gesehen habe«, sagte Deirdre. »Miss Darby hat erzählt, dass sich auch Lord Penwyck als Picatti verkleidet hat.« 

»Ja,  ich  habe  ihn  bereits  gesehen«,  stimmte  Mr.  Kelly zu. »Wer der vierte ist, weiß ich nicht.« 

Kurz  darauf  verließ  Mr.  Kelly  sie,  und  Mr.  Ashburn wandte  sich  an  Tessa.  »Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihnen  zu Ihrer  bevorstehenden  Vermählung  meine  herzlichsten Glückwünsche ausspreche, Miss Darby.« 

»Du  heiratest?«  rief  Deirdre  aus.  »Du  Heimlichtuer, davon hast du mir ja kein Wort erzählt!« 

Tessa  zwang  sich  zu  einem  Lächeln.  »Verzeih  mir, Deirdre.  Und  Ihnen,  Sir,  danke  ich  für  Ihre  guten  Wünsche.« 

»Aber wen denn?« fragte Deirdre. »Und wann?« 

Tessa  ignorierte  die  Fragen  ihrer  Freundin.  »Wie  haben Sie  denn  von  meiner  Vermählung  erfahren,  Mr.  Ashburn?«, Grinsend zuckte er die Schultern. »Lady Penwyck hat  es  Lord  Penwyck  und  mir  vor  einer  halben  Stunde erzählt. Ich muss gestehen, dass ich ganz niedergeschmettert bin, und wenn die anderen Gentlemen es hören, wird es ihnen ebenso gehen wie mir.« 

»Sie  schmeicheln  mir,  Sir«,  murmelte  Tessa.  Sie  hätte gern gefragt, wie Lord Penwyck auf die Mitteilung reagiert hatte,  wagte  es  aber  nicht.  Dass  er  sie  daraufhin  nicht aufgesucht  hatte,  um  seinem  Erstaunen  Ausdruck  zu verleihen,  bedeutete  sicherlich,  dass  es  ihm  vollkommen gleichgültig  war,  was  sie  tat  und  wen  sie  heiratete. 

Plötzlich entschied sie, dass sie so tun wollte, als freute sie sich auf ihre Rückkehr nach Amerika. 



»Ich  bin  schon  ganz  gespannt  auf  mein  neues  Leben«, sagte Tessa mit so viel Begeisterung, wie sie in ihre Stimme legen konnte. 

Deirdre starrte ihre Freundin wie betäubt an. 

»Gewiss  werden  Sie  überaus  glücklich.«  Mr.  Ashburn küsste ihr die Hand. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages ja wieder.« 

»Das hoffe ich, Sir.« 

»Sie werden später einen Tanz für mich reservieren, ja?« 

Tessa versuchte Deirdre zu ignorieren, die ungeduldig an ihrem Arm zupfte, lächelte reizend und erwiderte: »Ja. Bis später dann.« 

Sie ließ sich von Deirdre fortziehen. 

»Du musst mir sofort alles erzählen!« forderte die Freundin. 

»Da  gibt  es  nichts  zu  erzählen«,  erwiderte  Tessa  ein wenig schnippisch. »Mein Stiefvater hat mich zurückbeordert, und ich muss tun, was er sagt.« 

Deirdres  Augen  verengten  sich  misstrauisch.  »Du  willst gar nicht zurück, stimmt’s? Ich glaube nicht, dass du den Mann,  den du heiraten sollst, liebst. Du hast dich hier in England in jemanden verliebt, nicht wahr?« 

Tessa  senkte  die  Lider,  und  ihr  Kinn  begann  zu  zittern. 

»Er erwidert meine Gefühle nicht«, sagte sie zittrig. 

Deirdre schwieg einen Augenblick, doch plötzlich rief sie aus: »Du hast dich in Lord Penwyck verliebt!« 

Tessas Kopf fuhr hoch. »Woher weißt du das?« 

»Jeffrey und ich haben euch beide letzte Woche gesehen, wie ihr in diese nette Teestube beim Clarendon Hotel gehen wolltet.  Jeffrey  wollte  sich  euch  anschließen,  aber  irgendwie  wart  ihr  beide  so  auf  euch  selbst  konzentriert.  Du hattest dich bei ihm einhängt, und er sah dir in die Augen, als… bist du sicher, dass er deine Gefühle nicht erwidert?« 

Tessa nickte trübselig. »Ganz sicher. Er liebt mich nicht. 

Er  könnte  mich  nie  lieben,  ich  bin  ihm  nicht  sittsam genug.« 

»Das tut mir schrecklich leid, Tessa. Ich weiß, wie es ist, jemand  zu  lieben,  der  unerreichbar  ist.  Ich  habe  viele Monate  gelitten,  ehe  ich  Jeffrey  endlich  heiraten  durfte. 

Vielleicht wird ja doch noch alles gut.« 

Tessa hob tapfer das Kinn. »Natürlich wird alles gut. Ich kehre nach Amerika zurück und heirate Senator Hancocks Sohn, und damit basta.« 


20. KAPITEL 

Nach  den  hervorragenden  Darbietungen  und  dem üppigen Souper schlenderte Deirdre am Arm ihres Gatten davon.  Tessa  blieb  jedoch  nicht  lange  allein:  Lord Penwyck bat sie zum Tanz. 

Sie  stiegen  die  Treppe  zum  Foyer  des  ersten  Ranges empor,  das  zum  Ballsaal  erkoren  worden  war.  Überall drängten sich die Gäste, die im Lauf des Abends und mit steigendem Champagnergenuss immer geräuschvoller und vergnügter geworden waren. 

Tessa  und Lord Penwyck stellten sich zur Quadrille auf. 

Als sie während einer Tour zum ersten Mal zusammentrafen,  sagte  der  Earl:  »Mutter  hat  mir  erzählt,  dass  Sie  sich entschlossen haben, nach Amerika zurückzukehren und zu heiraten. Das freut mich für Sie, Miss Darby.« 

Obwohl  Tessa  sich  danach  sehnte,  dass  er  etwas  sagte, das ihre Abreise verhinderte, hob sie das Kinn und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Danke für Ihre guten Wünsche,  Sir.  Ich  freue  mich  sehr  darauf,  die  Frau  eines Senators zu werden.« 

»Sie sind mit einem Politiker verlobt?« 

»Nun ja, noch ist er kein Abgeordneter, aber eines Tages wird er es werden, daran besteht kein Zweifel.« 

Der  Earl  nickte.  »Ihr  Vertrauen  in  den  Gentleman  ehrt Sie.« 

»Er  ist  einfach  brillant«,  schwärmte  Tessa.  »Und  gut aussehen tut er auch.« 

Sie  glaubte,  einen  finsteren  Ausdruck  über  das  Gesicht des Earls huschen zu sehen, war sich aber nicht sicher, da sie  gleich  darauf  durch  den  Tanz  getrennt  wurden.  Den Rest der Quadrille führten sie schweigend aus, und als sie endlich  vorüber  war,  führte  Lord  Penwyck  seine  immer noch  lächelnde  Partnerin  schweigend  an  den  Rand  der Tanzfläche. 

Stocksteif  blieb  er  neben  ihr  stehen,  und  erst  nach  einer ganzen Weile verkündete er abrupt: »Zufällig will auch ich mich vermählen.« 

»Ach ja?« Tessa schützte Entzücken vor. »Und wer ist die glückliche junge Dame?« Sie lächelte reizend. »Ich fürchte, Mr.  Ashburn  konnte  es  nicht  für  sich  behalten,  dass  Sie eifrig nach einer Braut Ausschau hielten.« 

Penwyck  hob  eine  Braue.  »Das  überrascht  mich  nicht.« 

Sachlich  fuhr  er  fort:  »Ich  hatte  am  Schluss  noch  zwei Damen in der näheren Auswahl, doch da sich eine davon vor  kurzem  verlobt  hat,  ist  die  Entscheidung  wohl  gefallen.« 

»Verstehe«, murmelte Tessa, die sich immer noch fragte, wer  denn  nun  die  Glückliche  war.  Anscheinend  hatte  der Earl nicht vor, ihr das zu verraten. »Nun, dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Sir.« Es fiel ihr schwer, ihren Ton leicht und unbeschwert zu halten. 

Penwyck nickte steif. »Ich danke Ihnen, Miss Darby.« 

Tessa  hatte  den  Eindruck,  als  wäre  ihm  unbehaglich  zu Mute. 

Schließlich  entschuldigte  er  sich  und  ging  davon.  Tessa sah ihm nach, bis er in der lärmenden Menge verschwunden war.  Auf  einmal  brach  all  der  angestaute  Kummer  der letzten Tage hervor, und sie musste sich sehr zusammennehmen,  um  ihm  nicht  nachzulaufen  und  ihm  zu  sagen, dass sie England nicht verlassen wollte, dass sie ihn mehr liebte als ihr Leben und dass sie  seine  Braut sein wollte. 

Stattdessen blickte sie sich nach einer stillen Ecke um, in der  sie  sich  wieder  fassen  könnte.  Nachdem  sie  keinen geeigneten  Ort  entdecken  konnte,  eilte  sie  die  Treppen hinunter und schlüpfte durch eine Seitentür nach draußen. 

Sie atmete die frische Nachtluft tief ein, riss sich die Maske vom Gesicht und ließ ihrem Schmerz endlich freien Lauf. 

Wie  konnte  sie  ohne  den  geliebten  Mann  an  ihrer  Seite weiterleben?  Wie  konnte  sie  nach  Amerika  zurückkehren und  einen  anderen  heiraten,  kurz  nachdem  ihr  Herz  in tausend  Stücke  zerbrochen  war?  Tessa  stolperte  einen schmalen  Pfad  entlang,  bis  sie  einen  mondbeschienenen Hof auf der Rückseite des Theaters erreichte, sank auf eine kühle Steinbank und weinte bitterlich. 

Als die Tränen nach einer Weile nachließen, hob sie das erhitzte  Gesicht  und  sah  sich  um.  Sie  war  ganz  allein  in dem  verborgenen  Garten,  und  ihr  war  ein  wenig  kühl. 

Gerade  als  sie  die  bloßen  Arme  um  sich  schlang, um die Nachtluft  abzuwehren,  spürte  sie  plötzlich,  wie  sich  etwas Warmes auf sie herabsenkte. 

Tessa fuhr erschreckt herum. Hinter sich, halb verborgen in  den  Schatten,  entdeckte  sie  einen  großen  Mann.  Sie sprang  auf  und  wich  zurück,  während  er  ins  helle  Mondlicht trat. Er trug eine Maske, so dass sie ihn nicht erkannte. 

»Verzeihen  Sie  die  Störung«,  sagte  der  Mann  rasch, 

»aber  mir scheint, Sie haben sich erkältet.« Er zeigte auf seinen  Rock,  den  er  ihr  galant  über  die  nackten  Schultern  gelegt  hatte.  Sein  weißes  Hemd  leuchtete  im Mondlicht. 

Angsterfüllt  sagte  Tessa:  »Mir  war  nicht  bewusst,  dass man mich beobachtet, Sir.« 

Erschrocken  wurde  Lord  Penwyck  sich  klar,  dass  sie  ihn nicht erkannt hatte, dass sie ihn gar nicht erkennen konnte, solange er die Maske trug. 



»Ich tue Ihnen nichts, Miss Darby«, sagte er, doch seine Worte trugen nicht dazu bei, ihre Furcht zu zerstreuen. 

»Woher wissen Sie, wer ich bin?« rief sie aus. Misstrauisch trat sie noch einen Schritt zurück. 

Penwyck  wollte  die  Maske  schon  abnehmen,  doch  etwas hielt ihn davon ab. Als er Miss Darby vorhin im Ballsaal verlassen hatte, hatte er das Gefühl gehabt, zwischen ihnen sei  eine  Menge  unausgesprochen  geblieben.  Ehe  seine Mutter ihm von der bevorstehenden Hochzeit erzählte, hatte er gedacht – geglaubt, dass er ihr nicht gleichgültig war. 

Aber  dann  hatte  er  die  Neuigkeit  erfahren  und  war zutiefst  verstört  gewesen.  Er  hatte  nicht  damit  gerechnet, dass  er  so  heftige  Eifersucht  verspüren  würde,  als  Miss Darby  die  Verlobung  nicht  nur  bestätigte,  sondern  auch behauptete,  sie  freue  sich  darauf  und  ihr  Zukünftiger  sei ebenso brillant wie gut aussehend. 

Die Neuigkeit hatte Penwyck so aus dem Gleis geworfen, dass er nicht in der Stimmung war, mit einer anderen Dame zu  plaudern  oder  zu  tanzen,  und  als  er  Miss  Darby  die Treppe hinuntereilen sah, war er ihr spontan gefolgt. 

Doch weil er selten spontan handelte, hatte er nun keine Ahnung, wie er weiter vorgehen sollte. 

»Ich  will  Ihnen  nichts  tun«,  wiederholte  er.  »Könnten wir uns nicht hinsetzen und ein wenig plaudern?« 

»Wir sind einander nicht vorgestellt worden«, wandte sie ein. 

Penwyck beschloss, ihr seine Identität noch ein Weilchen zu verheimlichen. Vielleicht gewann er dadurch genug Zeit, um  seine  Gedanken  zu  sammeln.  »Ein  gemeinsamer Bekannter  nannte  mir  Ihren  Namen«,  sagte  er  und  senkte diesmal  die  Stimme,  um  unerkannt  zu  bleiben.  »Bitte betrachten Sie mich als Freund, Miss Darby.« 

Da sie ihre Maske nicht trug, war leicht zu erkennen, was in  ihr  vorging.  Er  sah,  wie  sie  erst  den  Brokatrock betrachtete,  den  er  um  ihre  Schultern  gelegt  hatte,  und dann seine gelben Kniehosen. 

»Sind  Sie  Mr.  Kelly?«  fragte  sie.  »Oder  vielleicht  Mr. 

Randalls Freund Sir Regmald?« 

»Nein,  weder  noch.«  Irgendwie  genoss  er  das  Spielchen. 

Wenn er seine Karten richtig ausspielte, könnte er vielleicht noch ein bisschen mehr über sie erfahren. »Wollen wir uns ein  Weilchen  hinsetzen?«  fragte  er  und  deutete  auf  die Steinbank, die zwischen ihnen stand. 

Miss  Darby  hob  das  Kinn.  »Ich  glaube  nicht,  Sir.  Wir kennen uns doch gar nicht.« 

»Ganz die wohlerzogene junge Dame«, erklärte Penwyck etwas amüsiert. 

Sie verzog angewidert die Lippen. »Nicht jeder hält mich für wohlerzogen.« 

»Was  können  Sie  damit  nur  meinen?  Wer  könnte  an Ihnen  etwas  auszusetzen  haben?  Also  ich  finde  Sie einfach…  bezaubernd.«  Penwyck  merkte,  dass  die Anonymität  eine  merkwürdig  enthemmende  Wirkung  auf ihn  hatte.  Plötzlich  kam  ihm  das,  was  er  ihr  sagen  wollte, flüssig über die Lippen. »Sie sind die schönste Frau, der ich je  begegnet  bin.«  Seine  Stimme  klang  selbst  in  seinen Ohren ein wenig heiser. 

Seine Offenheit schien sie durcheinander zu bringen. 

»Sie  kennen  mich  doch  gar  nicht,  Sir«,  sagte  sie  mit nervös flatternden Wimpern. 

»Genug,  um  zu  wissen,  dass  ich…«  Penwyck  hielt  sich gerade noch zurück, ehe er den Satz mit einer Liebeserklärung beendete. 

»Ich muss wirklich wieder hineingehen, Sir«, sagte Tessa fest. 

 Nein!  rief  Penwyck  im  Stillen.  »Sie  haben  nichts  zu befürchten,  das  versichere  ich  Ihnen.  Bitte.« Wieder zeigte er  auf  die  Bank.  »Ich  verspreche,  dass  ich  niemandem davon erzähle. Es bleibt unser Geheimnis.« 

Obwohl  sie  ihn  immer  noch  misstrauisch  beäugte,  setzte sie  sich  hin.  Penwyck  ließ  sich  in  schicklichem  Abstand neben  ihr  nieder.  Da  die  schockierende  Kunde  von  ihrer bevorstehenden  Vermählung  ihn  immer  noch  sehr beschäftigte,  sagte  er:  »Ich  habe  gehört,  dass  Sie  bald heiraten, Miss Darby?« 

Sie fuhr auf. »Wer hat Ihnen das erzählt? Mr. Ashburn? 

Lord Penwyck?« 

Penwyck schwieg. 

»Keiner von beiden kennt die ganze Wahrheit«, fügte sie leise hinzu. 

Penwyck beugte sich vor. »Die ganze Wahrheit?« 

Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  kann  mir  nicht  erklären, wieso ich so offen zu Ihnen bin, Sir.« 

Er wandte sich ihr zu. »Lassen Sie uns einen Pakt schlie

ßen, Miss Darby. Da es unwahrscheinlich ist, dass wir uns je  wieder  sehen,  geloben  wir  uns  gegenseitig,  dass  wir offen  und  ehrlich  miteinander  sprechen.  Sie  dürfen  mir alles erzählen, was Sie wollen, und umgekehrt.« 

Er  war  erfreut,  als  ihre  Miene  ihm  verriet,  dass  diese Vorstellung sie faszinierte. 

»Also  gut,  Sir.«  Sie  wandte  den  Blick  ab.  »Seit  ich  in England  bin,  konnte  ich  niemandem  die  Wahrheit  anvertrauen, und ich habe mich so danach gesehnt.« 

»Wollen  Sie  damit  sagen,  Sie  haben  gelogen?«  fragte  er vorsichtig,  erfreut  über  die  Früchte  seiner  improvisierten Scharade. 

»Nein. Es gibt nur Dinge…« Sie sah auf. Schmerz zeichnete  sich  auf  ihrer  Miene  ab.  »Ich  muss  gestehen,  dass  es mir schwer fällt, die ganze Wahrheit zu erzählen.« 

»Soll  ich  anfangen?«  bot  er  an.  Ohne  ihre  Antwort abzuwarten, sagte er: »Die ganze Wahrheit, Miss Darby, ist die, dass ich von Ihnen völlig berückt war, als ich Sie heute Abend  aus  der  Kutsche  steigen  sah.  Ihr  rotbraunes  Haar, ihre  saphirblauen  Augen  haben  mich  verzaubert.  Ich wollte Ihnen folgen, hielt es jedoch für unklug. Stattdessen habe  ich  Sie  aus  der  Ferne  beobachtet.  Beinahe  hätte  ich Lord Penwyck nach Ihrem Namen gefragt, doch nachdem er  manchmal  ein  arger  Musterknabe  ist…«  Er  hielt  inne, um ihre Reaktion abzuwarten. 

Aus  den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie missbilligend  die  Lippen  verzog.  »Lord  Penwyck  ist  kein  Musterknabe«,  erwiderte  sie.  »Er  ist  ein  Gentleman,  und  daran finde ich nichts auszusetzen.« 

»Haben Sie denn etwas an ihm auszusetzen?« erkundigte sich Penwyck kühn. 

Zu  seiner  Überraschung  sprang  Miss  Darby  auf  und flüchtete in die Schatten. Besorgt lief Penwyck ihr nach. 

»Ich  wollte  Sie  nicht  aus  der Fassung bringen«, sagte er hastig, als er sie weinen hörte. Ihm war elend zu Mute. Als er  hinter  ihr  auftauchte,  konnte  er  der  Versuchung  nicht widerstehen,  sie  in  die  Arme  zu  nehmen  und  an  sich  zu ziehen.  Verstört  und  verzweifelt,  wie  sie  war,  schmiegte sie sich an ihn. Er schloss die Arme fester um sie. »Warum weinen Sie, liebste Miss Darby?« fragte er heiser. 

»Weil ich ihn… liebe«, bekannte sie leise. »Ich liebe ihn, aber  er  liebt  mich  nicht.  Er  findet  mich  nicht…  sittsam genug.« 

Penwyck  schloss  die  Augen.  Er  hatte  sie  doch  nicht verletzen  wollen,  als  er  ihr  seine  Hilfe  in  allen  Fragen  des guten Tons anbot. Anfangs hatte er eben gedacht, sie hätte es nötig… aber was zählte das? Er hatte ihr wehgetan und kam  sich  jetzt  vor  wie  ein  Schurke.  »Bestimmt  täuschen Sie sich«, sagte er sanft. »Sie sind eine wunderbare Frau.« 

Mit  einem  verächtlichen  Schniefen  entzog  sie  sich  ihm und ging zu der Bank zurück. 

»Nein,  das  bin  ich  nicht.  Ich  mache  skandalöse  Sachen wie Zeitung lesen und zu radikalreformerischen Veranstaltungen gehen. Lord Penwyck war außer sich vor Zorn, als er mich von einer Veranstaltung retten musste, die in einen Krawall ausartete. Aber ich konnte doch nichts dafür!« 



»Gewiss nicht«, sagte Penwyck, der sich wieder neben sie gesetzt hatte. 

»Ich kann nicht schweigen, wenn ich Zustände sehe, die der  Verbesserung  bedürfen.  Wussten  Sie,  dass  Tausende von wehrlosen Frauen und Kindern in Englands Fabriken schuften  müssen?  Mr.  Cobbett  sagt,  Englands  industrielle Überlegenheit hänge von dreißigtausend kleinen Mädchen ab. Das ist doch entsetzlich!« 

»Da stimme ich Ihnen zu, Miss Darby, es ist entsetzlich.« 

»Ich  wollte  so  gern  einen  Artikel  für  Mr.  Cobbetts 

,Political  Register’  schreiben.  Daraus  wird  nun  nichts mehr.  Stattdessen  muss  ich  nach  Amerika  zurückkehren und einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.« 

Plötzlich  schlug  sie  die  Hände  vors  Gesicht  und  brach erneut in Tränen aus. 

Penwyck wusste nicht, was er tun sollte. Es beglückte ihn, dass  sie  ihn  liebte  und  nicht  den  Mann,  den  sie  heiraten sollte,  doch  war  ihm  nicht  klar,  wie  er  sie  trösten  sollte, ohne sich zu verraten. 

Da  er  es  nicht  ertrug,  sie  so  unglücklich  zu  sehen,  tätschelte  er  ihr  mitfühlend  die  Schulter  und  reichte  ihr  ein Taschentuch.  »Trocknen  Sie  doch  Ihre  Tränen,  Miss Darby. Alles wird gut…« 

»Nein, wird es nicht!« rief sie. »Nach Amerika zurückzukehren ist wie eine Rückkehr ins… Gefängnis.« 

»Ins  Gefängnis?«  Besorgt  runzelte  Lord  Penwyck  die Stirn. »Wie meinen Sie das?« 

Sie  tupfte  sich  die  Nase  ab.  »Mein  Stiefvater  ist…  ein böser Mensch.« 

Am liebsten hätte er sie wieder in die Arme genommen, doch er fragte nur: »Wollen Sie damit sagen, dass er ihnen wehtut?« 

Als sie nickte, knirschte er mit den Zähnen. 

»Wie  denn?«  stieß  er  hervor.  »Was  hat  er  Ihnen  angetan?« 



Er  wartete  eine  ganze  Weile,  während  sie  ihre  Augen trocknete.  Endlich  sagte  sie  atemlos:  »Er…  hat  mich  in meinem  Zimmer  eingesperrt,  und…  und  er  hat  mich  wie einen Sklaven ausgepeitscht. Und als ich jünger war, hat er versucht,  mich  zu  Dingen  zu  zwingen,  die  ein  Mann  mit einem jungen Mädchen einfach nicht tun darf.« 

Weiß  glühender  Zorn  raste  durch  Penwyck,  doch  er beherrschte sich. 

»Davon  konnte  ich ihn abhalten, indem ich drohte, ich erzähle  es meiner Mutter. Ich war erst dreizehn, aber ich wusste, dass ihm seine Karriere sehr wichtig ist und dass es damit  vorbei  gewesen  wäre,  wenn  Mama  ihn  verlassen hätte – und das hätte sie getan, da bin ich sicher.« 

Sie sah auf. »Ich hätte es ihr allerdings nie erzählt, denn sie  hat  ihn  wirklich  geliebt.  Meine  Mutter  war  nicht  so stark  wie  ich,  sie  brauchte  ihn.  Doch  jetzt  lebt  sie  nicht mehr,  und  ich  habe  niemand  mehr,  hinter  dem  ich  mich verstecken kann.« 

Penwyck  schauderte.  Wenn  Senator  Darby  in  England gewesen  wäre,  hätte  er  ihn  auf  der  Stelle  getötet.  Schon einmal  war  er  bereit  gewesen  zu  töten,  um  jemanden  zu beschützen, den er liebte. Sein Bruder Joel hatte es damals nicht verdient, Miss Darby aber schon. Doch im Moment konnte er nichts anderes tun, als ihr zu sagen, wie leid es ihm tue. 

»Müssen  Sie  denn  unbedingt  nach  Amerika  zurückkehren?« fragte er. 

Sie nickte. 

Aber  es  gäbe  doch  eine  Möglichkeit.  Penwyck  war  nun vollkommen  klar,  dass  er sich mehr als alles auf der Welt wünschte, sie würde hier in England bleiben und seine Frau werden.  »Sie  sind  also  entschlossen,  nach  Amerika  zu fahren und einen Mann zu heiraten, den Sie nicht lieben.« 

Wieder nickte sie. »Ich habe keine Wahl. Der Mann, den ich  heiraten  will,  liebt  mich  nicht.«  Sie  hatte  aufgehört  zu weinen  und  schien  sich  nun  in  ihr  Schicksal  zu  fügen.  Mit einem  seelenvollen  Blick  wandte  sie  sich  an  ihren  Tröster. 

»Vielen  Dank  für  Ihre  Freundlichkeit,  Sir.  Ich  habe  mir schon  so  lange  jemand  gewünscht,  dem  ich  das  alles anvertrauen kann.« 

Mit zittrigem Lächeln stand sie auf, steckte das zerknitterte Taschentuch in seinen Rock und gab ihm das Kleidungsstück zurück. »Ich muss hineingehen.« 

Penwyck  war  aufgestanden  und  beobachtete  sie.  Er sehnte  sich  danach,  ihr  zu  sagen,  dass  er  sie  liebte,  dass ihm  nicht  klar  gewesen  war,  wie  sehr  er  sie  liebte,  bis  er befürchten  musste,  sie  zu  verlieren.  Doch  er  hielt  sich zurück.  »Ich  habe  unser  Gespräch  ungeheuer  genossen, Miss  Darby.  Wir  haben  uns  beide  ein  Geheimnis  anvertraut, und nun trennen sich unsere Wege wieder.« 

Ihr Lächeln traf ihn ins Herz. Es galt nicht ihm, sondern einem  Fremden,  den  sie  für  weitaus  freundlicher  hielt  als ihn. 

»Ich  werde  Sie  nie  vergessen,  Sir.  Danke,  dass  Sie  mir zugehört und mir Ihren Rock geliehen haben.« 

Er ergriff ihre Hand und hauchte einen KUSS darauf. Ihm blieben  nur  noch  wenige  Tage,  um  ihr  Vertrauen  zu gewinnen; er sah ihr tief in die Augen und sagte ihr ohne Worte, wie sehr er sie liebte. 

»Wir werden uns wieder sehen, Miss Darby«, versprach er fest. »Ganz bestimmt.« 


21. KAPITEL 

In jener Nacht tat Penwyck kein Auge zu. Sechs Stunden nachdem  er  mit  seiner  Mutter  und  Miss  Darby  von  dem Maskenball  zurückgekehrt  war,  saß  er  immer  noch  allein in  seinem  Arbeitszimmer.  Stundenlang  hatte  er  ins  Feuer geblickt,  und  als  die  Dämmerung  ihre  rosa  und  goldenen Finger  nach  dem  Nachthimmel  ausstreckte,  trat  er  ans Fenster, um das Schauspiel zu betrachten. 

Da  er  nun  Miss  Darbys  schmerzvolle  Vergangenheit kannte, war ihm vieles an ihrem merkwürdigen Verhalten klar  geworden.  Ihr  leidenschaftliches  Eintreten  für  die geknechteten  Frauen  und  Kinder  war  ein  verhüllter Aufschrei gegen das abscheuliche Unrecht, das ihr angetan worden war. 

Ihren  anfänglichen  Widerstand  gegen  seine  Ratschläge und  Ermahnungen  interpretierte  er  nun  als  störrische Reaktion  auf  die  strengen  Regeln,  die  ihr  Stiefvater  ihr auferlegt hatte. 

Vielleicht  hatte  man  ihr  sogar  verboten,  tanzen  zu lernen! 

Penwyck  vermutete  außerdem,  dass  ihr  brennender Wunsch,  politisch  aktiv  zu  werden,  Ausdruck  ihres vergeblichen  Bemühens  war,  die  Anerkennung  des gefühllosen Tyrannen zu gewinnen, der seine Stieftochter auch  dann  nicht  loben  würde,  wenn  er  erkannte,  wie brillant sie war. 

Ihm  tat  es  im  Herzen  weh,  wenn  er  an  all  das  Leid dachte, das ihr herzloser Stiefvater ihr zugefügt hatte. 

Es wunderte ihn auch nicht mehr, dass sie sich für keinen der  Gentlemen  interessiert  hatte,  die  sich  um  sie  geschart hatten.  Miss  Darby  traute  Männern  nicht.  Selbst  er  hatte unbeabsichtigt die zarten Bande des Vertrauens zerstört, die allmählich  zwischen  ihnen  gewachsen  waren,  als  er  sie durch  einen  Trick  dazu  gebracht  hatte,  ihm  ihre  tiefsten Geheimnisse zu enthüllen. 

Während  die  Nacht  langsam  verstrich,  zerbrach  Penwyck  sich  den  Kopf,  wie  er  Miss  Darby  zeigen  könnte, dass  er  sie  verehrte,  sie  respektierte,  ihre  Ansichten schätzte  und…  sie  liebte.  Während  er  nachdenklich  aus dem Fenster starrte und zusah, wie sich draußen der Nebel auflöste, kam ihm plötzlich die Lösung. 



Voll.  Energie  lief  er  zum  Klingelzug  und  zerrte  daran. 

Wenige Momente später kam verschlafen der Buder in den Raum geschlurft. »Sie haben geläutet, Mylord?« 

»Ich habe Durst, Jenkins. Bitte lassen Sie mir eine Kanne starken  Kaffee  und  etwas  gebutterten  Toast  auf  mein Zimmer bringen.« 

»Sehr wohl, Sir.« 

Sobald  der  Butler  das  Zimmer  verlassen  hatte,  griff Penwyck zu dem Rock, den er letzte Nacht getragen hatte und  der  immer  noch  leicht  nach  Miss  Darbys  Parfüm roch,  und  durchforstete  die  Taschen.  Nachdem  er  gefunden  hatte,  wonach  er  suchte,  trat  er  an  den  Kamin  und zerriss das cremeweiße Blatt Papier in Stücke. Gerade als er  sie  in  die  Flammen  flattern  ließ,  wurde  die  Tür  einen Spalt geöffnet. Penwyck wandte sich um. 

»Ich  dachte,  ich  hätte  ein  Geräusch  gehört«,  flüsterte seine Mutter. »Was um alles in der Welt treibst du hier um diese  Zeit?«  Ihren  Morgenmantel  enger  um  sich  ziehend, trat  sie  ein.  Sie  entdeckte  die  Papierschnipsel  und  fragte: 

»Was verbrennst du denn da, mein Lieber?« 

»Nichts, Mutter.« 

»Nun, irgendetwas muss es doch gewesen sein!« Neugierig blickte sie ins Feuer. 

»Also  gut,  wenn  du  es  unbedingt  wissen  willst,  Mutter, es war eine Liste«, sagte Lord Penwyck widerstrebend. 

»Was  für  eine  Liste?«  fragte  Lady  Penwyck  hartnäckig weiter. 

»Eine Liste mit Namen, die ich nun nicht mehr brauche, denn ich habe mich endlich entschieden, wen ich heiraten will.« 

Lady Penwyck strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist ja herrlich, mein Lieber! Sag mir gleich, wer es ist.« 

Penwyck fasste sie um die Schultern und lächelte sie voll Zuneigung  an.  »Das,  meine  liebe  Mutter,  werde  ich  noch nicht tun.« 



Er  beugte  sich  hinab  und  küsste  sie  auf  die  Wange.  Danach griff er zu seinem Rock und schritt zur Tür. Bevor er im Flur verschwand, sagte er jedoch noch augenzwinkernd: 

»Es  hat  gar  keinen  Zweck,  wenn  du  anhand  der  nicht verbrannten  Schnipsel  herauszufinden  versuchst,  wer  die junge Dame ist – sie hat nie auf meiner Liste gestanden.« 

Als  Tessa  am  Morgen  erwachte,  war  sie  in  weitaus besserer Stimmung, als sie erwartet hatte. Sie führte das auf ihr Zusammentreffen mit dem maskierten Fremden zurück. 

Der  Gentleman  hatte  ihr  voll  Verständnis  zugehört,  und obwohl  sie  immer  noch  nach  Amerika  zurückkehren musste,  fühlte  sie  sich  merkwürdig  befreit  von  den  Schrecken ihrer Vergangenheit. 

Wenn sie an das ungewöhnliche Erlebnis denken musste, stellte sie sich hin und wieder vor, dass der Fremde gar kein Fremder war, dass es Lord Penwyck gewesen war. So weit hergeholt  schien  das  nicht  Sie  hatte  das  Gesicht  des Maskierten nicht gesehen, und er trug das gleiche Kostüm wie Lord Penwyck. 

Natürlich  wusste  sie,  dass er es nicht gewesen war, denn warum hätte er seine Identität verbergen sollen? Außerdem hatten sie zuvor gerade miteinander getanzt, er hatte keinen Grund  gehabt,  ihr  in  den  Garten  zu  folgen.  Doch  es  war irgendwie tröstlich, so zu tun, als hätte er ihr so mitfühlend zugehört  und  als  wären  es  seine  Arme  gewesen,  die  sie festgehalten hatten. 

Bevor Tessa das Zimmer verließ, setzte sie sich an ihren hübschen  kleinen  Schreibtisch  und  zog  ein  frisches  Blatt Papier  hervor.  Bis  zu  ihrer  Abreise  hatte  sie  noch  eine Menge  zu  erledigen:  Abschiedsgeschenke  für  Lady Penwyck  und  Mrs.  Montgomery,  ein  letzter  Besuch  bei Deirdre Randall, diverse Dankesschreiben. Um auch nichts zu vergessen, schrieb sie alle diese Punkte auf eine Liste. 

Sie  lächelte.  Lord  Penwyck  hätte  sicher  gelacht,  wenn  er gewusst hätte, dass sie sich ein Beispiel an ihm genommen und eine Liste erstellt hatte. 

Da sie damit rechnete, dem Earl beim Lunch zu begegnen, zog  sie  ein  hübsches  neues  Morgenkleid  aus  grünem Damast mit hellem Spitzenbesatz an. Danach steckte sie ihr Haar mit einem Perlenkamm auf, nahm die Liste und ging nach unten. 

Sie  traf  Lord  Penwyck  in  der  Eingangshalle  an,  wo  er gerade mit dem Butler sprach. Tessa wartete, bis der Butler entlassen war, und trat dann auf den Earl zu. 

»Ah, Miss Darby«, grüßte er freundlich. Überaus freundlich. 

Tessa  war  über  die  Wärme  in  seiner  Stimme  etwas erstaunt.  Auch  heute  sah  er  wieder  sehr  attraktiv  aus  in einem marineblauen Tuchrock und weinroten Hosen. 

»Sie  sehen  heute  Morgen  einfach  zauberhaft  aus«,  fuhr der Earl mit einem Lächeln fort. 

»Danke,  Sir«,  erwiderte  Tessa  ein  wenig  kühl.  Lord Penwyck  war  gewiss  nur  deswegen  so  freundlich,  weil  er sich über ihre baldige Abreise freute. »Ob ich Sie wohl um etwas bitten dürfte?« 

Er  trat  erwartungsvoll  näher.  »Ich  stehe  ganz  zu  Ihren Diensten, meine Liebe, fragen Sie nur.« 

Tessa  zuckte  zusammen.  Übertrieb  er  jetzt  nicht  ein bisschen? »Ich wollte fragen, ob Sie für mich eine Passage auf dem nächsten Schiff nach Amerika buchen könnten.« 

»Sie  sind  also  entschlossen  zu  fahren?«  fragte  er  leise. 

Nach  einer  Pause  fuhr  er  fort:  »Tatsächlich  wollte  ich  Sie auch etwas fragen, Miss Darby.« 

Tessa hob das Kinn und wartete. Dem Earl schien plötzlich ein wenig unwohl zu werden. 

»Mir  ist  klar,  Miss  Darby«,  begann  er,  »dass  Sie  auch deswegen  nach  England  kamen,  um  Mr.  Cobbett  oder anderen  Reformführern  Ihre…  Ansichten  bezüglich einiger Missstände in diesem Land mitzuteilen.« 

Tessa betrachtete ihn neugierig. »Richtig, Sir, das wollte ich, aber nun…« 

Er hob die Hand. »Ich wollte fragen, Miss Darby, ob Sie Ihren  Essay  fertig  stellen  möchten  und  mir  erlauben würden,  ihn  Mr.  Cobbett  zu  bringen.  Zweifellos  wird  er ihn  veröffentlichen  wollen.  Schreiben  Sie,  worüber  Sie wollen,  Miss  Darby,  es  wird  bestimmt  ein  brillanter Aufsatz.« 

 Brillant?  Tessa  hob  eine  Augenbraue.  Er  übertrieb wirklich  maßlos.  »Nun,  ich…  ich  habe  eine  Menge  zu erledigen,  Sir.  Tatsächlich…«, sie lachte nervös, »… habe ich sogar eine Liste erstellt, damit ich nichts vergesse.« 

Sie zog die Liste hervor. 

Lord  Penwyck  grinste.  »Eine  Liste,  ja?  Nun,  ich  freue mich auf Ihren Essay, Miss Darby. Guten Tag.« 

Tessa sah zu, wie er zur Tür schlenderte und verschwand. 

Seine Bitte kam höchst überraschend. Es war so ungefähr das Allerletzte, was sie von ihm erwartet hätte. 

Dennoch setzte sie sich an diesem Nachmittag wieder an ihren  Schreibtisch.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  warum  Lord Penwyck  sie  so  plötzlich  gebeten  hatte,  den  Aufsatz  zu schreiben,  doch  weil  sie  Mr.  Cobbett  ihre  Ansichten unbedingt mitteilen wollte, wollte sie diese letzte Gelegenheit  nutzen.  Vielleicht  erreichten  ihre  Worte  ja  irgendjemanden, der einen Wandel herbeiführen konnte. 

Sie  schrieb  ausführlich  über  die  furchtbaren  Bedingungen,  unter  denen  wehrlose  Frauen  und  Kinder  in  den Textilfabriken  schuften  mussten,  über  die  langen  Arbeitszeiten, das schlechte Essen, die fehlende Belüftung und die übergroße  Arbeitslast.  Sie  schrieb  über  fünf-,  sechsjährige Kinder,  die  man  bis  zu  zwölf  Stunden  täglich  in  Kohlebergwerken arbeiten ließ, in völliger Stille und Dunkelheit, und von Frauen und Kindern, die man vor die Förderkarren schirrte, weil sie im Unterhalt billiger waren als Esel. 

Sie  schrieb  über  das  Elend  der  vielen  Schornsteinfegerjungen,  kleine  Kinder  von  vier,  fünf  Jahren,  die  man  die Kamine hinaufjagte. Tessa berichtete, wie die Kinder nach Atem  japsten,  wie  ihre  Augen  und  Lungen  brannten  von dem  dicken  schwarzen  Rauch,  den  sie  einatmen  mussten, von den blutigen Schürfwunden, die sie sich in den engen Kaminen holten. 

Tessa  setzte  sich  für  die  Kinder  ein,  die  in  zerlumpter Kleidung  auf  den  Straßen  Londons  lebten,  die  winters  vor Kälte  zitterten,  mühsam  ihr  Dasein  fristeten  und  dabei immer  wieder  Misshandlungen  ausgesetzt  waren.  Viele wurden kriminell, gerieten in Banden, die die Reichen und die Krämer bestahlen. Tessa hatte einmal beobachtet, wie ein  kleiner  Junge  Hafer  aus  dem  Futtersack  eines  Pferdes stibitzte und sich das Getreide in den Mund stopfte. 

Als  sie  mit  ihrem  leidenschaftlichen  Appell  fertig  war, schrieb  sie  ihn  ins  Reine,  da  sie  nicht  wollte,  dass  Mr. 

Cobbett auch nur ein einziges Wort entging. 

Beim  Abendessen,  sagte  sie  sich  mit  einem  erleichterten Seufzer, werde ich ihn Lord Penwyck übergeben. 


22. KAPITEL 

Obwohl Lord Penwyck erfreut schien, dass Tessa seiner Bitte  nachgekommen  war,  las  er  den  Essay  nicht  sofort und sagte auch nicht viel dazu. 

Als  sie  am  nächsten  Morgen  beim  Frühstück  saßen, fragte er Tessa jedoch, ob sie Lust habe, ihn am Nachmittag zu einer Sitzung des Oberhauses zu begleiten. 

Tessa traute kaum ihren Ohren. »Sie wollen, dass ich Sie ins Parlament begleite?« 

Penwyck grinste. »Besucher sind auf der Galerie erlaubt. 

Es  ist  gar  nicht  so  selten,  dass  interessierte  Zuhörer  die Debatten verfolgen.« 

»Ohh!« Tessa konnte ihre Begeisterung kaum bezähmen. 

Auch Lady Penwyck strahlte vor Freude. »Ich war auch einmal  dabei«,  erzählte  sie  Tessa  stolz.  »Mein  Mann William  brachte  ein  Gesetz  ein.  Für  mich  als  junge  Frau war das wirklich aufregend. Bestimmt ist Harrison ebenso beredt wie sein Vater.« 

»Danke, Mutter.« 

»Ich  komme  sehr  gern  mit,  Sir.  Vielen  Dank  für  die Einladung.« 

»Es ist mir ein Vergnügen, Miss Darby. Ich hole Sie heute Nachmittag um halb drei ab.« 

»Ich werde fertig sein«, erwiderte Tessa aufgeregt. 

Tessa war pünktlich. Die Wahl ihrer Garderobe hatte ihr einiges  Kopfzerbrechen  bereitet, doch schließlich hatte sie sich  für  ein  leichtes  grauwollenes  Kleid  entschieden,  das an Ausschnitt und Saum mit schwarzer Borte besetzt war. 

Darüber  zog  sie  einen  tannengrünen  Spenzer.  Grüne Glacelederhandschuhe  und  ein  Retikül  aus  schwarzem Samt  vervollständigten  das  Ensemble.  Sie  kam  sich ziemlich elegant vor. 

Auch  Lord  Penwyck  fand,  dass  Miss  Darby  überaus attraktiv aussah, und sagte ihr das mit einem Lächeln. 

Von  ihrem  Essay  war  er  ebenso  beeindruckt,  als  er  ihn am  Abend  zuvor  gelesen  hatte:  Er  war  ein  präziser, sachlicher  Bericht  über  ein  Thema,  von  dem  zu  viele Mitglieder  der  vornehmen  Gesellschaft  nichts  wissen wollten.  Im  Moment  enthielt  er  sich  jedoch  jeden  Kommentars. 

Penwyck  teilte  Miss  Darbys  Standpunkt  von  ganzem Herzen. Das Elend der Kinder schrie zum Himmel, und es waren drastische Maßnahmen vonnöten, um die Situation in  Ordnung  zu  bringen.  Er  hatte  entschieden,  dass  Miss Darbys  Bericht  viel  zu  brillant  war,  um  ihn  an  Cobbetts Blatt zu verschwenden. Er hatte höhere Pläne. 

Bald  darauf  saß  Tessa  in  der  spärlich  besetzten  Besuchergalerie und blickte hinab auf den Saal, in dem sich die Lords versammelt hatten, um große Politik zu machen. Sie lehnte sich vor, damit ihr nichts entging. 

Da  die  Sitzung  noch  nicht  begonnen  hatte,  strömten  die Herren  noch  immer  in  den  Raum,  blätterten  in  Papieren, plauderten  animiert  miteinander  und  lachten  sogar.  Tessa entdeckte  ein  paar  bekannte  Gesichter:  Lord  Jersey,  Lord Chesterfield, Lord Hamilton und Lord Chalmers, der gerade mit  Lord  Penwyck  und  einigen  Gentlemen  ins  Gespräch vertieft war, die Tessa nicht kannte. 

Schließlich erhob sich ein Herr in Robe und Perücke von seinem Platz auf einer erhöhten Plattform und schlug mit dem  Hammer  auf  den  Tisch.  Daraufhin  wurde  die Namensliste  verlesen.  Tessa  wunderte  sich,  dass  der Geräuschpegel immer noch relativ hoch war. 

Endlich  kehrte  Ruhe ein, als der erste Politiker zu sprechen begann. Er trug die Ergebnisse eines Ausschusses vor, der  sich  mit  den  kriminellen  Gegenden  Seven  Dials  und Covent  Garden  befasst  hatte.  Der  Ausschuss  schlug  vor, den Ladeninhabern eine neue Steuer aufzuerlegen, mit der zusätzliche Gaslaternen finanziert werden sollten. 

Tessa  fand  den  Vorschlag  sehr  vernünftig.  Wenn  sie gedurft hätte, hätte sie dafür gestimmt. 

Nach einer kurzen Diskussion wurde abgestimmt und die Maßnahme verabschiedet. 

Dann  erhob  sich  zu  Tessas  großem  Erstaunen  Lord Penwyck  und  ergriff  das  Wort.  »Gentlemen«,  begann  der Earl, »heute will ich auf ein Thema zu sprechen kommen, das  in  der  Vergangenheit  immer  unter  den  Teppich gekehrt wurde. In letzter Zeit wird sehr viel Empörung laut ob der Ausbeutung der arbeitenden Bevölkerung, vor allem der  Arbeiter.  Heute  will  ich  mich  der  vergessenen  Frauen und Kinder widmen…« 

Tessa  wäre  beinah  vom  Stuhl  gefallen.  Lord  Penwyck schnitt genau das Thema an, über das sie geschrieben hatte? 

Sie konnte es kaum glauben! 

Hatte er sie deswegen eingeladen? 



Aber Moment! Ihre Augen wurden immer größer. 

Er sprach nicht frei. 

 Er las ihren Bericht vor! 

Tessa sprang auf. 

Setzte sich wieder. 

Sprang wieder auf. 

Sank wieder auf den Stuhl. 

 Wie konnte er es wagen? Wie  konnte er es wagen, sie dazu zu bringen, einen Bericht zu schreiben, in dem ihr Herzblut steckte,  und  diesen  Bericht  dann  im  Parlament  als  seinen eigenen zu verlesen? 

Abwarten,  mahnte  eine  innere  Stimme.  Hatte  er  seine Rede nicht mit den Worten eingeleitet, der Bericht sei ihm von  jemand  anders  übergeben  worden?  Von  jemand,  der die Lage der Arbeiterschaft genau studiert hatte? 

Ja,  gestand  sie  sich  ein,  etwas  in  der  Richtung  hatte  er wohl gesagt, aber…  wie konnte er es nur wagen? 

Tessa  geriet  so außer sich vor Zorn, als die volltönende Baritonstimme ihre Worte verlas, dass sie kaum noch Luft bekam. Schließlich stand sie empört auf und rauschte auf den Gang hinaus, um Lord Penwyck dort zu erwarten. 

Eine ganze Weile später erschien der Earl auf der Treppe, um sie abzuholen. 

Tessa  verzog  verärgert  die  Lippen,  als  sie  das  selbstzufriedene Lächeln des Earls sah. 

»Nun,  Miss  Darby«,  begann  er  und  griff  höflich  nach ihrem Arm, »hat es Ihnen gefallen…« 

»Wie können Sie es wagen?« zischte sie. Zornig funkelte sie ihn an und riss sich von ihm los. Mit hoch erhobenem Haupt stolzierte sie an ihm vorbei. 

Penwyck blieb die Luft weg. 

Draußen unternahm er den Versuch, ihr in die Kutsche zu helfen, doch auch das ließ sie nicht zu. Mit zusammengepressten Lippen nahm sie auf der Sitzbank Platz. 

Als  sich  der  geschlossene  Wagen  in  Bewegung  setzte, sagte er: »Ich dachte, Sie würden sich freuen, Miss Darby. 

Ich…« 

»Freuen?« rief sie schrill.  »Freuen?  Sie wollten Mr. Cobbett  meinen  Essay  ja  gar  nicht  geben!  Sie  haben  mich ausgenutzt!  Sie  sind  abscheulich  und  verachtenswert.  Ich hasse Sie und alles, wofür Sie stehen. Sie sind…« 

»Einen Moment, junge Dame«, unterbrach sie der Earl, der inzwischen ebenso wütend war wie sie. »Dank meiner Abscheulichkeit  muss sich nun das englische Parlament mit jenen  wehrlosen  Opfern  befassen!  Es  wurde  bereits  ein Ausschuss  berufen,  der  die  Arbeitsbedingungen  dieser Frauen  und  Kinder  untersuchen  soll.  War  das  nicht  der Grund, warum Sie Ihren Essay verfassten, Madam?« 

Tessa schniefte. »Vermutlich schon.« 

»Nun,  es  mag  flegelhaft  klingen,  aber  darf  ich  Sie  daran erinnern, Miss Darby, dass Sie als Frau keine Möglichkeit hatten, dies zu erreichen?« 

Ein Gutteil ihres selbstgerechten Zorns verflog. Er hatte Recht. »Ich muss mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Sir«, sagte sie kleinlaut. 

»Nicht nötig, Miss Darby.« 

Beschämt biss Tessa sich auf die Lippen und wandte den Blick  ab.  Er  musste  sie  ja  für  eine  erbärmliche  Gestalt halten! 

Sie  sah  auf,  als  Lord  Penwyck  mit  dem  Stock  an  das Fensterchen über sich klopfte und den Kutscher anwies, in den Hyde Park zu fahren. 

»Wir fahren in den Hyde Park?« fragte Tessa zögernd. 

»Jawohl.  Ich  finde  es  passend,  da  aufzuhören,  wo  alles begann«, entgegnete Penwyck energisch. 

Sie sah aus dem Fenster. Im Hyde Park hatte ihr Londoner Abenteuer tatsächlich begonnen. Voll Begeisterung und Ehrfurcht  war  sie  in  der  Stadt  angekommen,  in  der Hoffnung, ihre Reformpläne vor das Parlament zu bringen. 

Sie hatte ihre Flugblätter verteilt und tatsächlich geglaubt, die  jungen  Damen  würden  sie  ihren  Vätern  und  Brüdern zeigen. 

Doch all ihre Anstrengungen waren umsonst gewesen, sie hatte  nichts  erreicht,  bis  Lord  Penwyck  sich  ihrer  Sache angenommen  hatte.  Innerhalb  einer  einzigen  Stunde  hatte er  ihren  Traum  der  Realität  einen  großen  Schritt  näher gebracht. 

Und sie hatte es ihm mit Zorn und harten Worten gedankt. 

Voll  Reue  schloss  Tessa  die  Augen.  Wie  sehr  sie  sich danach sehnte, sich bei Lord Penwyck zu entschuldigen… 

und ihm ihre Liebe zu gestehen. 

Plötzlich wies Lord Penwyck den Kutscher an zu halten. 

Tessa sah den Earl erstaunt an, als er sie fragte: »Wollen wir ein wenig spazieren gehen, Miss Darby?« 

Der  Lakai  war  bereits  vom  Dienertritt  gesprungen  und hatte den Schlag schon geöffnet. 

Penwyck ergriff Tessas Hand. 

»Danke, Sir«, murmelte sie höflich. 

Schweigend  schlenderten  sie  ein  paar  Schritte,  bis  Tessa merkte, dass sie an genau der Kreuzung gehalten hatten, wo sie damals die Flugblätter verteilt hatte. 

»Hier war ich schon einmal, Sir«, staunte sie, die blauen Augen weit aufgerissen. 

»Ich  weiß,  Miss  Darby.  Mr.  Ashburn  und  ich  sind  an jenem  Tag  hier  ausgeritten.  Ich  muss  zugeben,  dass  ich sehr erstaunt war, als ich eine junge Dame sah, die radikale Literatur an Passanten verteilte.« 

Tessa blickte zum Earl auf. Sie hatte sich bei ihm eingehängt,  und nun tätschelte  er  mit  der  anderen  Hand  beruhigend ihre Finger. Sein freundlicher Ton verriet, dass er sie nicht tadelte. 

»Woher wussten Sie denn, dass meine Flugblätter radikal waren?«  neckte  sie  ihn.  »Genauso  gut  hätte  es  sich  um erbauliche Traktate handeln können.« 

Penwycks  Lippen  zuckten.  »So  sahen  Sie  nicht  aus, meine Liebe. Dazu waren Sie einfach zu hübsch.« 

Tessa lachte, wenn auch ein wenig traurig. 

»Mr. Ashburn war überaus angetan von Ihnen.« 

»Und was dachten Sie von mir?« 

»Ich  habe  Sie  den  Wildfang  aus  dem  Hyde  Park  getauft.« 

Wieder lachte Tessa. Penwyck empfand es wie Musik in seinen  Ohren.  Er  hoffte,  dass  sie  ihm  auch  dann  noch gewogen  wäre,  wenn  er  erst  einmal  gebeichtet  hatte,  wie sehr  er  sie  hereingelegt  hatte.  »Ich  habe  Ihnen  doch  übel mitgespielt, Miss Darby«, begann er. 

»Es ist nicht so wichtig, welche Methoden Sie angewendet haben, um mich dazu zu bringen, den Essay zu schreiben«, erwiderte  sie  ernsthaft.  »Ich  kann  Ihnen  nicht  genug danken für all das, was Sie heute bewirkt haben. Für mich war  es,  als  würde  ein  Traum  Wirklichkeit.  Und  unser Spaziergang  ist  das  vollkommene  Ende  für  meinen… 

meinen  Aufenthalt  in  London.«  Tessas  Stimme  brach beinah. »Ich werde diesen Tag nie vergessen, Sir.« 

Penwyck  blieb  plötzlich  stehen.  »Ich  hoffe  von  ganzem Herzen, dass Sie es doch tun!« 

Tessa sah ihn fragend an. 

»Ich will Sie etwas fragen, meine Liebe«, begann er ernst, 

»aber zuerst muss ich Ihnen eine… Sünde beichten und Sie um Vergebung bitten.« 

Tessa legte den Kopf schief. 

»Es bleibt unser Geheimnis«, begann er leise. »Geloben wir uns gegenseitig, dass wir offen und ehrlich miteinander sprechen… Wir haben uns beide ein Geheimnis anvertraut, und  nun  trennen  sich  unsere  Wege  wieder.  Ich  finde  Sie einfach… bezaubernd.« 

Penwyck  beobachtete,  wie  ihr  allmählich  die  Wahrheit dämmerte.  Er  hielt  den  Atem  an.  Würde  sie  ihn  wieder beschimpfen? Oder… 

 »Sie  waren das?« murmelte sie. Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, und die Röte stieg ihr in die Wangen. 

»Ich habe Ihnen in jener Nacht tatsächlich ein Geheimnis erzählt«, flüsterte sie. 

»Es  war  ein  wunderbares  Geheimnis«,  erwiderte  Penwyck.  »Ich  hätte  es  Ihnen  –  dir  in  dieser  Nacht  sagen sollen. Ich bin dir in den Garten gefolgt, weil ich dich liebe, Tessa«, sagte er inbrünstig. »Ich wusste nicht, wie sehr, ehe du  sagtest,  du  wolltest  einen  anderen  heiraten.  Da  wusste ich plötzlich, dass du die junge Dame bist, nach der ich all die Wochen gesucht habe. Dich will ich zur Frau haben.« 

Er hielt inne und sah ihr tief in die Augen. »Willst du mich heiraten und immer an meiner Seite bleiben?« 

Freudentränen  liefen  über  Tessas  Wangen.  Ihr  Herz klopfte wie wild, als sie die Arme um ihn warf. 

»Ja! Ja, ich will dich heiraten! Ich liebe dich von Herzen!« rief sie glücklich. 

Gerade  als  er  die  Arme  enger  um  sie  schließen  wollte, entzog  sie  sich  ihm.  Zu  ihm  aufsehend,  fragte  sie  spitzbübisch:  »Bestimmt  gehört  es  sich  überhaupt  nicht,  dass  ich mich  dir  so  an  den  Hals  werfe  wie  ein  schamloser  Wildfang!  Ist  das  denn  nicht  weitaus  skandalöser,  als  radikale Literatur im Park zu verteilen?« 

Den  Arm  immer  noch  um  ihre  Taille  geschlungen, erwiderte der Earl lachend: »Du darfst dich mir jederzeit an den Hals werfen, mein süßer Wildfang!« Liebevoll blickte er ihr in die Augen. »Ich habe nicht die geringste Angst vor einem Skandal. Tatsächlich prophezeie ich dir, dass der   ton in  den  nächsten  Jahren  sehr  viel  über  dich  und  mich  zu reden hat.« 

Und so war es auch. 

-ENDE
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